
AmHeiligenUnellDeutscherKraft
Folge 14 (Abgeschlossenam «13.10. 1938) 20. 10. 1938

ErschütterndesGeschehen
Von Dr. Mathilde Ludendorff

Fn den vergangenen Wochen hat sichErschütterndesereignet. Über der Freude
der Heimkehr der Sudetendeutschen und der Erhaltung des Friedens und der

Dankbarkeit hierfür könnte es leicht geschehen, daß eines der erschütterndenEr-

eignisse nicht genügend wahrgenommen und in seiner Bedeutung erkannt wird.

Es könnte zumal in Vergessenheit geraten, weil es sich nicht um die politischen
Ereignisse selbst oder Betrachtungen hierüber handelt, sondern um Willenskund-

gebungen der Völker, die sich Bahn brachen.
Nach Jahrtausenden, in denen die Kriege und die Friedensschlüsseohne jed-

wedes Zutun oder auch nur jedwede Ausdrucksmöglichkeitdes Willens der Völ-
ker von einzelnen Regierenden und zwar recht oft in völliger moralischer Wahl-
losigkeit beschlossenwurden, konnten die Völker, die dicht vor einem Krieg von

ungeheuerstem Ausmaße standen, ihren Willen zum Frieden zum Ausdruck

bringen. Ein gewaltiges Geschehen, das in der Todesnot der Völker, geschaffen
durch die Fortschritte ihrer Bewaffnung, sich in letzter Stunde vor Kriegsaus—
bruch Bahn brach, unterstütztund gefördert von verantwortlichen Staatsmin-
nern selbst. Es ist kaum vorstellbar, was in der Seele der Staatsmänner Eng-
lands und Frankreicle vor sich gegangen sein mag, als sie die Zeichender Frie-
densliebe des Deutschen Bolkes durch die warme Begeisterung, mit der es sie
empfing, erfuhren. Sie kamen aus Ländern, die schon zum Teil Völlig mobil

gemacht hatten, deren Hauptstädte schon alle Anordnungen der Abwehr Deut-

scher Fliegerangriffe getroffen hatten, und in jubelnder Dankbarkeit begrüßte

das Deutsche Volk sie schon allein deshalb, weil sie gekommen waren, um noch
M llItzter Stunde eine Einigung zu Versuchen. Am stürmischstenbegrüßten die

Deutschendabei Ehantberlaim der in kurzer Frist zum dritten Mal das in der
Mgllschen GeschichteUngewöhnlichetat, in feinem Amt als Prentierminister
selbst dicht vor dem drohenden Kriegsausbruch zu Unterredungen mit dem Füh-
rer im Flugzeugzu kommen. Zum ersten Mal hatten die Fortschritte der Zivili-
sation sich auf das unmittelbarste in die Rettung des Friedens gestellt, die

gleichen Fortschritte, die die Bewaffnung der Völker in den letzten Jahrzehnten
so gewandelt haben, daß ein Weltkrieg Völkervernichtungbedeutet!

JU- es mag ein erschütterndesErlebnis für die beiden Staatsmänner, in
deren Ländern Jude und Grand Orient de France ihre Hehe seit Jahren be-

sonders betrieben hatten, gewesensein, in dichter Aufeinanderfolge Begeisterung
und Dank der Deutschen und erst recht ihrer eigenen Völker zu erleben.

425



sum ersten Mal hatte sich aber auch die Zivilisation in Gestalt der Nadio-

übertragungnicht allein in den Dienst der Kriegshetzer, nein, vor allem auch
in den Dienst derer, die den Frieden retten wollten, stellen können. Es war er-

schwert, das dichte Netz der Liige wie im Jahr 1914 zwischen die Völker zu
spannen und ihnen Wahrheiten zu Verhüllen.Denn all die Vedrängten, die den

Untergang Europas in einem furchtbaren Weltkriege befürchteten,die Aber-
millionen Menschen dieses Erdteils, sogen sich förmlich fest an der Quelle der

Nachrichten, dem Nadio, und wurden nicht müde, auch alle Anzeichen zu ver-

folgen- die den Friedenswillen der Völker kundtaten.

Ein geschichtliches Ereignis, dessen unermeßlicheTragweite heute noch gar
nicht voll zu überschauenist, ist diese Kundgebung, die des Feldherrn Wort

wahr macht, wenn er schrieb: »Die Völker wollen keinen Krieg." Nur einen

Krieg kennt ein noch gesundes heldisches Volk, das ist die Verteidigung seines
Lebens und seiner Freiheit. Überall da, wo ein Volk wieder völkischverwurzelt
ist, aus der jiidischen Entwurzelung,- bei welcher die Christenlehre eine so un-

heilvolle Rolle spielte, wieder heimgefunden hat, ist niemals zu besorgen- daß
ein solcher Friedenswille den Wehrtvillen je beeinträchtigeJm Gegenteil, der

Friedenswille völkisch verwurzelter Menschen, besonders wenn sie wie das

DeutscheVolk heldische Tugenden in ihrem Erbgute tragen, hat unüberschreit-
bare Grenzen; ,,lieber tot als Sklave«, spricht der Deutsche, und so sprachen
ruch die Sudetendeutschen in ihrer schweren Lage vergangener Jahre. All das-

nkssich in meinem Werke »Die Volksseele und ihre Machtgestalter" über sitt-
llchn Krieg und sittlichen Frieden nach Deutscher Gotterkenntnis ausführte und

Wasch den Wertungen jiidischer Morallehre über Krieg und Frieden dort ent-

gegenkistellt habe, hat in diesen Tagen- lange ehe nach die Deutsche GatterkeUIU·
nis bete-tätin den Völkern vertreten wird, zum ersten Mal einen großenSieg
erfdchtens So steht es ja um die Gesetze der Wahrheit- dass wenn immer ile
von der Phiosophieerkannt wurden, sie auch schen so weit Grundlagedes Han-
delns Werden können,daß die alten Mächte mit ihren Wahnlehrenlich nicht
mehr allsiegenddurchsetzm

Die Völker Enopas konnten sich gegenseitig in letzter Stande die Zeugnisse
ihrer heißen Friednsliebe neben und ebenso ihrer Entschlossenheit-ihr eigenes
Vekk Und Land in der ernstenStunde der Kriegsgefahr nicht in1 Stiche zU

Wiens Niemand Wird Nie Macht haben, diese durch Tatsachenerwiesene Wahr-
heit auch mit Hilfe Der größten Propagandnhelzeähnlichjener vdt dem Jahr
1914, die Freimaurerei usd Rom in den anderen Ländern trieben- umzustoszen.
Niemand kann den VölkerrEuropas diese Wirklichkeitwieder ausschwatzen
Immer werden sie wissen: dxchdas Volk, gegen das man mich verhetzt, will

ia den Krieg gar «ichk-Will lernur die Verteidigungseines Lebens und seiner
Freiheit. Keine Prapagandahehx wird die weitere Tatsache aus dem Wissen
Und Erinnern Ver Völker krinnen können, im Herbst 1988 hatten die Völker

schon teilweise- bzw. auch völligmotii gemacht,und dennoch ift es ndeh in letzter
Stunde gelungen, daß-dieverantwokklichenStaatsmiinner zu einer Einigung
kamen. Keines der Völker Europas würde sich also je die innerseelische Kraft
während eines Krieges erhalten, wenn nicht durch unmittelbare Verhandlung
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das Äußerste und das Letzte geschehen wäre, um zur Verständigung zu ge-

langen. Es ist etwas anderes, gegen ein anderes Volk zu kämpfen, wenn man

um die Wirklichkeit seiner Friedensliebe weiß, als in1 Kampfe zu stehen gegen
ein anderes Volk, von dessen Haß und Kriegsfanatismus man durch Propa-
gandahetze überzeugtwurde. Ein gewaltiger Unterschied, nämlich ein nur kurzes
Durchhalten eines solchen Volkes würde selbst dann schon zu bemerken sein,
wenn nicht der Krieg, wie dies heute der Fall ist, Volk und Heimat zugleich
grauenvollen Zerstörungen aussetzte. Solche Einsicht wird uns allerdings nicht
verführen, die ernste Gefahr der unermüdlich weiter arbeitenden Kriegshetze
von seiten der überstaatlichenMächte zu unterschätzen,von der die Abhandlung
»Friedenswille und Kriegshetze" von Walter Löhde in dieser Folge so ein-

dringlich und überzeugendspricht.
Ein weiteres erschütterndesGeschehen dieser Tage wird uns an Hand über-

zeugender Dokumente von Walter Löhde in der gleichen Abhandlung nahe-
geführt, das ist die starke Auswirkung der Aufklärung der Völker durch den

Feldherrn des Weltkrieges, die sich in den Ereignissen der Wochen, die wir

durchlebt haben, so nachdrüoklicherwiesen hat. Wann je wäre vor einem Welt-

kriegsausbruch die Freimaurerei als Kriegshetzer in verschiedenen Völkern öf-
fentlich genannt worden? »An dreifache Nacht gehüllt", so zeigte es der Feld-
herr in seinem Werk ,,Kriegshel3e und Völkermorden«, hatte der Jude mit Hilfe
der Freimaurerei und sehr oft mit Hilfe Roms Kriege und Nevolutionen an-

gezettelt. Der Feldherr sammelte die unerschütterlichenTatsachen hierfür und

gab sie der Welt in seinem Buch ,,Kriegshetze und Völkermorden". Er erlebte

noch die starke Auswirkung dieser Aufklärung, die sein geschichtlicherName,
sein Feldherrnamt im Weltkrieg in den Ententevölkern und in den anderen

Völkern der Erde gehabt hat. Niemals aber hätte er wohl gehofft, daß die

Aufklärung, die in den anderen Völkern der Erde das gleich große Gewicht
hatte wie in dem Deutschen, so rasch die segensreichen Früchte tragen würde.
Der Jude, der Freimaurer und vielleicht recht bald auch Rom und Tibet sind
nicht mehr in dreifache Nacht gehüllt! Es wird bedenklich für sie, skrupellos
Kriegs- und Nevolutionpläne zu schmieden, mehr und mehr sind die Völker

Auf der Wacht, der Blick hellt sich, sie beginnen die Schuldigen zu kennen und

zu nennen.

Esftjetzt wird das völkerrettende Gegengewichtgegen die fortschreitend immer

zerstorendereWirkung der Nüstungengeschaffen,die gleichen Entdeckungen und

EkaUdUUgemdie das eine ermöglichen,machen auch die rasche Verbindung der

regterendenStaatshäupter und die unmittelbare Verbindung der Völker, das
Her-ZU lhker Stimme, immer mehr möglich.Schreitet nun das Erkennen der

ÜbekstaatlichenMächte im gleichen Maße fort, und bricht sich die Deutsche Gott-
erkenntnis mit ihren moralischen Wertungen vom sittlichen Krieg und sittlichen
Frieden, von dem heiligen Dienst am unsterblichen Volk ohne Verachtung und

Unkekschätzungdes Einzellebens und der Erhaltung jedes Volkes und seiner
Kulturgüter ebenfalls Bahn, dann dürfen wir viel vom Segen kommender Zei-
ten erhoffen. Dann wird auch der Tag immer näher kommen, in dem der Frie-
denswille der Frau nicht mehr ihr heldisches Ermatten bedeuten kann, denn
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in einem sittlichen Kriege, der Leben und Freiheit des Volkes rettet, haben die

Frauen in der Geschichte unendlich oft unerhörten heldischen Opferwillen kund-

getan. Dann aber ist auch die Zeit gekommen, in der der Mann in der vollen

Mitarbeit der Frau im Volke niemals mehr eine Bedrohung für des Volkes

heldischen Kampfwillen sieht, sondern nur einen segnenden Schutz der Mütter-

lichkeit vor Entartung des heldischen Kampfwillens des Mannes in Machtgier,
einer Machtgier, die in vergangenen Jahrtausenden so oft den überstaatlichen
Mächten willkommen war, weil sie sie sinnvoll für ihre Ziele verwerten konnten.

Unsere Dankbarkeit möge denn Tat am Volke werden, denn je rascher die

Aufklärung über die überstaatlichenMächte im Volke Platz greift, je mehr
Menschen auf dem festen Grunde Deutscher Gotterkenntnis stehen, um so sicherer
wird über die Machenschaften der überstaatlichenMächte in den Völkern schritt-
weise der Sieg davongetragen werden, zum Segen kommender Geschlechter

Anläßlich des 4. 10. fluteten viele gute Wünsche,Blumen, Worte warmen

Gedenkens an den Feldherrn und Beweise des regen Wirkens für unsere große
Erkenntnis und der Kampfarbeit gegen die välkerfeindlichenüberstaatlichen
Mächte in das Tutzinger Heim. Für alle diese Beweise treuen Gedenkens und

eifriger Mitarbeit sage ich den Freunden meinen herzlichen Dank.
An den Tagen, die in all den verflossenen Jahren froheste Feiertage waren,

wird auch von den Fernerstehenden der unersetzliche Verlust durch den allzu-
frühen Tod des Feldherrn am tiefsten empfunden. So werden sie alle auch er-

messen,was es mir bedeutet hat, daßwir zugleichdie Heimkehr Deutscher ins Deut-

sche Reich feiern konnten. An dem ersten Geburttag des Feldherrn, den wir ohne
seine segnende Gegenwart durchleben mußten, feierte unser Deutsches Volk

die Heimkehr der Osterreicher ins Deutsche Reich, an dem ersten 4. 10.- den

wir ohne des Feldherrn so segnende Gegenwart begehen, sind die Sudeten-

deutschen mit dem Deutschen Reiche vereint. Der Anteil an der Heimkehr aller

dieser Millionen Deutschen wirft Freude aus die ernsten Tage und stärkt uns

wie alles Gedenken an den Feldherrn in unserem Ringen, das in den Wochen
der drohenden Weltkriegsgefahr uns in feiner hohen Bedeutung, aber auch in

seinen Erfolgen in der Aufklärung so doppelt bewußtwurde.

So laßt uns denn mit verdoppelten Kräften auch in diesem ersten Winter,
in dem wir ohne den Feldherrn für Deutsche Gotterkenntnis und all seine reiche
Aufklärung über die Volksfeinde und für die seelische Geschlossenheit ringen,
unermüdlichwirken. Immer wieder hat der große Tote den Gesinnunggenossen
warm ans Herz gelegt, daß solches Wirken der beste Dienst an unserem un-

sterblichen Volke ist, besonders dann, wenn er gepaart ist mit vorbildlicher
Deutscher Lebensführung und wahrhaft Deutschem Handeln. Hieran gemahnte
der Feldherr die hierzu Entschlossenenstets wieder neu mit dem Huttenruf:

Es lebe die Deutsche Freiheit!
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Friedenswille und Kriegshetze
Von Walter Löhde

Die geschichtlichbedeutende Vesprechung der vier Staatsmänner in München
hat den an einem dünnen Faden hängenden europäischenKrieg verhindert. Eine

Betrachtung der Vorgeschichtedieses Ereignisses, bzw. der politischen Vorgänge,
welche es herbeiführten,ist einstweilen noch nicht möglich und hier auch nicht
beabsichtigt

Die freudige, von Begeisterung getragene Zustimmung, welche die für
ihre Staaten verantwortlichen Leiter von ihren Völkern geerntet haben, be-

leuchtet die Umstände besser als irgendwelche Erörterungen es könnten. Wir

erlebten hier voller Ehrfurcht, wie sicher und verläßlich der Selbsterhaltungwille
der Volksseele bei solchen Gelegenheiten antwortet. Während das Deutsche Volk

im Sudetenlande für sein gefährdetes völkischesDasein eintrat, war weder

für das französischenoch für das englische Volk irgendein Grund vorhanden-
sich durch die seit 1919 versäumte und durch überstaatlicheGewalt widerrechtlich
verhinderte Eingliederung Deutscher Menschen und Deutschen Landes in das

Deutsche Reich bedroht zu fühlen. Wenn auch die Völker den in der gespannten
Lage getroffenen Maßnahmen und Anordnungen mit stummem Ernst und ge-
wohnter Disziplin folgten, so zeigt die spontane Begeisterung über den erhal-
tenen Frieden bei der Rückkehrihrer Erstminister, daß ein unnötiger, durch einen

gekünstelten, toten Bündnisautomatismus herbeigeführterKrieg niemals die

Volksseele in Schwingungen zu setzen vermag. Dagegen rief in diesen Tagen
bezeichnender Weise - ein Jude in Dijon: »Es lebe der Krieg".

Diese Lage hat Daladier in der französischenKammer bestätigt, indem er

sagte: »Ich bestehe darauf, hier zu versichern, daß die Völker, und zwar alle

Völker, den Frieden wollen."

Ganz in diesem Sinne bewegten sich auch die Ausführungen Flandins in der
»Liberte". Wenn auch das Blatt s. st. beschlagnahmt wurde, so haben die Aus-

brücheder Begeisterung über den erhaltenen Frieden bei allen beteiligten Völ-
kern Flandins Ansicht im großen ganzen geteilt. Es heißt u. a. in seinem Aufruf:
istanzösischesVoll-! Man täuscht Dich. Allein ich übernehme das Nisikd- Die dies in einem

Augenblick zu sagen, in dem die Leidenschaften entfesselt sind. Seit Wochen und Monaten ist
Von ekkultenKräften ein gerissener Mechanismus aufgezogen Werden, um den Krieg unver-

mlkldllch»3umachen. Die tendenziösen und falschen Nachrichten sind die Waffe derjenigen, die
Zum Kriegetreiben, Man will Dir, Volk Frankreichs, Vortäuschen,daß ein unüberbrückbarer
Graben die Forderungen Hitlers von dem bereits bewilligten Abkommen trennt.

Das llk falsch. Die einzige Uneinigkeit betrifft eine Prozedurfrage, nämlich: Werden die
Deutschen Truppen in das als Deutsch anerkannte Gebiet der Sudetendeutschen vor oder nach
der Grenzfestselzungschicken. Soll Frankreich erneut eine Million Kinder in einem Kriege ver-

lieren, dessenVorwond so kläglich und miserabel sein würde? Aber der Mechanismus arbeitet.
Falls die Deutsche Mobilisierung angeordnet werden wird, wird man darauf antworten. Von

einer Maßnahme zur Gegenmaßnabmewde der Krieg ausbrechen wie 1914 . . .

Ja Frankreich gibt es keine Kriegsdienstveriveigerer noch Feiglinge. Wenn das Vaterland
bedroht ist- werden sich alle sammeln- Um es zu verteidigen. Für eine gerechte Sache zur Ein-
haltung wirklicher Verpflichtungen sind alle Franzosen bereit, zu siegen oder zu sterben.

Abels keine Hochstapelei mit Vaterlandsliebel
Die kommunistischenEhefs, die in dieser Tragödie Interessen dienen, die nicht französisch

sind- haben meine Verhaftung gefordert· Ich ziehe vor ermordet zu werden als mein Vaterland
ermorden zu lassen· Ich sehe in dieser Stunde nur ein legales Mittel den Frieden zu erhalten-
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nämlich, daß alle die Franzosen, die den Frieden retten wollen- dem Staatschef eine Vittschrift
gegen den Krieg senden. Es lebe Frankreich!«

Weder die Ehre noch die Erhaltung des französischenVolkes waren bedroht·
Ja, in diesem besonderen Falle war die Erhaltung der Völker nicht durch den

Krieg, sondern ganz im Gegenteil weit mehr durch den Frieden gewährleistet.
Denn - so meinten die M. N. R. v. 2. 10. 88 mit Recht, — es gab
»wohl nur noch eine Uberlegung: die nämlich, daß die Kriegsrüstungen in Europa schon so
machtvoll sind, daß dieser ganze Erdteil in Trümmer sinken müßte, wenn dieser Mechanismus
sich erst einmal in Bewegung setzen und auf volle Touren kommen würde . . . Während der

Krieg unvermeidlich schien, erwies sich, daß niemand den Krieg wollte, weil an den entscheiden-
den Kommandoposten Frontsoldaten standen, die den Krieg kunnten. So sind also die Fehler
des Jahres 1914 zum Glück für das Europa von 1938 geworden.«

Zweifellos haben die noch lebenden Frontkämpfer aller Länder, eben weil

sie den Krieg aus eigener Erfahrung kunnten, dazu beigetragen, daß der Krieg
vermieden wurde. Daher richtete auch der Reichskriegersührer,General Rein-

hardt, an Mussolini, Daladier und Ehamberlain Danktelegramme sür ihre Be-

mühungen zur Erhaltung des Weltfriedens (M. R. N. v. 5. 10. 88.) Es war

eine stille, aber wohl die schönsteEhrung, die dem französischenMinisterpräsi·
denten Daladier erwiesen wurde, als die Mütter der im Weltkrieg gesallenen
Franzosen ihm bei seiner Rückkehr aus München einen Rosenstrauß überreichen

ließen, zum Dank· dafür, daß er so wesentlich geholfen hat, den Völkern die

Katastrophe eines neuen Weltkrieges zu ersparen. Die Frontsoldaten des Welt-

krieges (zu denen der Verfasser dieses Aufsatzes auch gehört) können zum Frieden
mahnen und dabei das Geschwäizvon gewissenlosen Kriegshetzern und unwissen-
den Bramarbassen gebührend verachten; die stark gerüsteten Völker können,
Ohne Rücksichtauf falsche Prestigesragen nehmen zu brauchen, gleichberechtigt
einander gegeniibertreten; ihre Führer können in offener Aussprache den Frie-
den gestalten, der unter solchen Umständen und aus dem Wege der Verstän-

digung ein Frieden der Gerechtigkeit wird und werden muß. Dies hat der Tag
von München wohl auch für die Zukunft gezeigt. Es wurde hier in zehn Stun-

den mehr erreicht, als der sog. »Völkerbund" in zehn Jahren erreichte, der

durch sein Gemauschel noch keinen der vielen während seines Bestehens geführ-
ten Kriege jemals verhindert hat und dem man daher auch nicht die Lösungdek-

artig schwerwiegenderProbleme anvertrauen durf.

Der Führer hat in seiner Rede v. 29. 9. davon gestochen- daß die Deutsche
Außenpolitik eine weltanschauliche Grundlage habe. Er hat klar zUM Ausdruck

gebracht- daß sich die Ansprüche Deutschlands dabei einzig und allein auf
Deutsche Gebiete und Deutsche Menschen erstrecken können und jede imperia-
listisch geartete Absicht ausschließen.Die Ansprücheaus die Eingliederung der

Oudetendeutschen waren völkisch begründetund folglich auch gerecht. Dieses
völkischeRecht, auf dem das GroßdeutscheReich beruht, ist aber auch die ein-

zige Gewähr für den Frieden überhauptund nicht irgendwelche pazisistischen
Einrichtungen oder desaitistischeJdeologien, die den Krieg i. J. 1914 nicht nur

nicht verhinderten, sondern nur Deutschland wehrlos, und damit auch rechtlos
gemacht hatten: Jdeologien, die von den überstaatlichenMächten propagiert
Wurdem die jenes großeUnrecht erst schufen, welches man in Genf vergeblich in

ein »Recht« umzulügen versuchte, und dessen Auswirkungen Europa fast in
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einen neuen Krieg gestürzthätten. Stets ist der Feldberr für eine starke Wehr-
macht eingetreten. Er hat dabei aber ebenso oft betont, daß jeder nicht der Er-

haltung des Volkes dienende Krieg unsittlich und verwerflich sei. Daher ist ihm
bald von einer bramarbasierenden Unwissenheit ,,Pazifismus", bald von einem

ideologisierenden Pazifismus ,,Militarismus" vorgeworfen worden. An seinem
70. Geburttag faßte der Feldherr diese Gedanken mit Bezug auf die damals

durch den Führer zurückgenommeneDeutsche Wehrhoheit in folgenden Sätzen
zusammen:
»Das Wehrrecht ist ein sittliches Recht, seine Ausübung kann deshalb auch

nie Bedrohung anderer sein. Wer anders denkt- kann völkischesEmpfinden nicht«
verstehen, weil er nicht verstehen kann, daß ein Volk in völkischemDenken das

Leben anderer Völker so achtet wie sein eigenes. Und noch eins, hätten wir

Deutschen vor dem Weltkriege die allgemeine Wehrpflicht wirklich durchgeführt,
so wäre der Welt der Frieden erhalten geblieben. Nie hätte Deutsche Friedens-
liebe ihn gefährdet,unsere Gegner aber hätten nicht gewagt, uns anzugreifen.
So wird es bleiben, bis sich alle Völker zu völkischerLebensausfassung be-

kennen.«
«

Bis dahin ist es zwar noch ein weiter Weg, aber es liegt ganz an den Einzelnen
und den Völkern selbst, ihn abzukürzen.Die in den vergangenen Wochen plötzlich
entstandene Lage kann dazu helfen. Das Wetterleuchten eines neuen Krieges
hat die überstaatlichenKriegshetzer grell beleuchtet und sie erkennen lassen.
Daraus folgt, daß die Aufklärung der Völker über jene Kriegshetzer unentwegt
fortgefiihrt werden muß.

Als i. J. 1980 die Gefahr eines Krieges auftauchte, eines Krieges, der

infolge der damals schwachen Deutschen Wehrmacht ganz bestimmt auf Deut-

schem Boden geführtworden wäre, schrieb der Feldherr die kleine, aber wichtige
Schrift: ,,Weltkrieg droht auf Deutschem Boden". Diese in fast alle Sprachen
übersetzte,in allen Ländern verbreitete Schrift zeigte bei einer zu Grunde ge-

legten, angenommenen, den damaligen Bündnissystemenund Verhältnissenent-

iprechenden Lage, die verheerenden Auswirkungen eines solchen von den über-

staatlichen Mächten entfesselten Krieges für alle beteiligten Völker. Der Feld-
bcrr des Weltkrieges konnte damals mit seiner gewichtigkmWarnenden Stimme

durchdringenDer Krieg kam nicht. Zweifellos hat jene Schrift, dank ihrer gro-
ßen Verbreitungund Beachtung im Auslande- Wesentljchdazu beigettagea- daß
Maa tbeuteauch dort bereits über die Kriegsbetzer klarer sieht. Man kann sich
jedoch keinem Zweifel darüber hingeben, daß trotz des jetzt aufrecht erhaltenen
Friedens die Kriegshetze weitergeht und weitergehen wird.

Der FEIDHM hat Oft datan hingewiesem daß der in einem fast unvorstell—
baren Aberglauben befangene Jude, die mit ihm verbundenen Priesterkasten und
die Weltfreimaurerei das Jahwehiabk 1941 (Quersumme 15) als besonders
,,.glücl«verheißend«ansehen. Unter anderem bezieht sich auch die »Prophezeiung"
des eingeweihten Juden Nathenau von einem durch den Krieg verwüsteten
Deutschland so ungefähr auf jenes Jahr.1) Tatsächlichwird den Völkern von be-

stimmter Seite aufsuggeriert, der Krieg sei ja doch nicht zu vermeiden. Bezeich-
1) S— H. Nebkvaldt »Die Kriegshetzer von heute".
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nend ist es, daß selbst Valdwin im Oberhaus der Opposition vorwarf, daß sie
mit dem fatalistischen Schlagwort arbeite, »daß es doch einmal zum Krieg kom-
men müsse,besser jetzt als später." Merkwürdigerweisekonnte man genau das

gleiche unsinnige, unverantwortliche Gerede, zw. die Vokabel von einem »Prä-
ventivkrieg" vor einigen Wochen vereinzelt auch in Deutschland hören, wo es

nebenbei noch eine ganz andere, schwerwiegendere Bedeutung als in England
hatte und daher seinen Ursprung für denkende Menschen deutlich genug verriet.
Es ist bereits soweit, daß man in England von einer ,,Kriegspartei« sprechen
kann (Vergl. V. B. v. 4. 10. 38), einer Kriegspartei, deren Wortführer die ehe-
maligen Minister Ehurchill, Edeii und Duff Eooper sind und zu deren Gefolge
Kommunisten und andere gehören,die als Wortführer Judas kenntlich sind.

Es ist bekannt - wir haben in der letzten Folge darauf hingewiesen, daß sich
die Regierung Venesch völlig freimaurerisch ausrichtete, weil das tschecho-
slowakische Staatsgebilde eine rein freimaurerische Gründung war. Die M. N.

N. v. 1. 10. 88 schrieben von der politischen Tätigkeit Beneschs und Masarhks:
»Sie haben beide inzwischen festgestellt, daß ihr Kriegsziel, die Schaffung einer Tsche,cho-

Slowakei, mit dem Kriegsziel des internationalen Freimaurer- und Judentums parallel läuft-
das die serschlagung der geschmähten despotischen österreichisch-ungarischenMonarchie haben
will, um dafür mehrere kleine wirklich ,freie' Nachfolgeftaaten zu schaffen. Masarhk und

Venesch ziehen den für sie und ihre Pläne richtigen Schluß, unter dem Schutze des Logentums
ihre Ziele zu verwirklichen.
Für die Richtigkeit ihrer Uberlegungen und politischen Taktik war der Kongreß der alliierten

und neutralen Freimaurer im Juni 1917 in Paris der beste Beweis. Der Ordensrat des
französischenGroß-Orients ließ auf diesem Freimaurerkongreß aus dem Munde seines,offi-
ziellen Sprechers, des 33. Grad-Bruders Andre Leben, das Projekt des «Polkerbundesent-
wickeln und die völlige Neugestaltung Europas an Hand einer Karte aufzeigen Das Gebilde

der Tschecho-Slowakei ist darin verzeichnet, wie es später in VersaillesoffiziellAnerkennung
finden sollte. Masarhk und Venesch selbst haben mit Hilfe indirekter Mittelsmannerund durch
ihre direkten Mitarbeiter, die teilweise schon in Pariser Logen als Lehrlinge Aufnahme gefun-
den hatten, Einfluß auf diese Entwürfe des Pariser Freimaurerkongressesgenommen. Die Pe-
kräftigungund das Ergebnis des Kongresses waren für sie PettvexlsteKnknpfknltteh Unt, lbre
Pläne im großen bis zum Ende des Krieges bei allen dafur zustandigen Stellen der inter-

nationalen Diplomatie zu vertreten.«

Das sind alles nur Einzelheiten aus den von Unwissenden bestrittenen großen
susammenhängemauf die der Feldherr bereits vor zehn Jahren immer wieder

hinwies Und die ek unter Berücksichtigunganderer europäischerStaaten erwei-

tert Und durch die Nachweise des Wirkens anderer überstaatlicherMächte be-

reichert, in dem heute wieder so aktuellen Werk: »Kriegshetzeund Völkermorden"

dargestellt hat. Es ist nun außerordentlichUUfschIUßteich-daß die »Ze« im

Querschnitt" v. 1. 10. 38 nach zuverlässigerQuelle der ,,Eatholic Times« be-

richtet, daß die Freimaukekei ihre in Prag beeinträchtigteund durch den Rück-

tritt Beneschs erschütterteStellung nach Dublin zu verlegen sucht. Es beißt in

dem Blatt nach irischen Berichten:
»DervorzüglicheGrund für die Wahl der irischen Hauptstadt als Welthauptguartier dieser

Orgunlsntivnew sei - so wird erklärt - das Verlangen, den britischen und amerikanischen Frei-
Immer-Elementen größeres Vertrauen in die neu geschaffeneVereinigung mit den Sektionen
des Großen Orient zu geben· Man hofft auch, daß die sprichwörtlicheToleranz der irischen
Katholiken jede aktive Einmischung in die Vorgänge der Organisationen vermeiden wird . . .

Aber bezeichnender noch von allem ist die Zahl und Art der Besucher, welche jüngst zu

Unseren Küsten gekommen sind. Staatsmänner und ehemalige Staatsmänner aus europäischen
und amerikanischen Ländern überfieleneinander in Dublin. Zwei Verwandtedes sogenannten
Führers der europäifchen Freimaurer waren im letzten Monat hier. Die meisten dieses»Ve-
sucher können kein Interesse an unserem Land haben von einem Feiertags-, itimmungsinnßlgen
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oder kulturellen Gesichtspunkt aus. Wenn diese Dinge betrachtet werden in Verbindung mit
dem plötzlichenWechsel der Haltung der Welt-Nachrichten-Agenturen irifchen Angelegenheiten
gegenüber, mit der rapiden Zunahme unserer fremden Bevölkerung, dann haben wir das

Zwingende einer wichtigen Bewegung.
Jm Hinblick aus diese Ereignisse wird es auch von Interesse sein, die Schritte des ehemaligen
Staatssekretärs, Mr. Eden, zu verfolgen, welcher in der nachsten Woche kommt, um hier
seinen Urlaub zu verbringen.«

F , , « «

Wir haben in der letzten Folge gezeigt- was die Qiomkirche von der Lage der

Tschecho-Slowakei, die eine bedeutende englische Anleihe erhielt, erwartet, und

wie groß ihr Gegensatz zu der Tschechenkircheist. Jn diesem Zusammenhang
können wir aus gleicher Quelle (Nr.l19 v. 1. 10. 38) unsere Ausführungen in-

der letzten Folge noch ergänzen. Es heißt dort:

»Wohl kaum in einem europäischenStaate ist das politische Leben so eng mit dem kirchlich-
religiösen verbunden wie in der Tsch ech o-Slow akei. Fn diesem Lande ist aus den Un-

ruhen und Wirt-en der Nachkriegszeit heraus eine ,Kirche« entstanden, die als das tref-
fendste Beispiel einer Staatskirche gelten kann. Der bei anderen ähnlichen
Bestrebungen in der Geschichte, etwa dem französischenGallikanisinus, vermiedene letzte ent-

schiedene Bruch mit dem Heiligen Stuhl und der christlichen Religion überhaupt wurde hier in
einer Weise vollzogen, die nichts Verbindendes mehr mit der römisch-katholischenKirche
übrig ließ.

Es waren dieselben politisch-weltanschaulichen Jdeologlem aus

denen heraus der heutige tschechische Staat und seine ,National-
kirche' erwuchsen und die heute in einer Jdentisizierung von römi-

scher Kirche und Deutschtum als Widerpart weiter fortwirken.« (Sper-
rung im OriginalJ

Diese Erklärung macht die Stellung der Romkirche zu den freimaurerischen
staatlichen Stützen der Tschechenkirche durchaus verständlich. Sie zeigt aber

darüber hinaus, wie die romkirchliche Stellungnahme zu einer ,,Nationalkirche", -

von deren Bildung ja auch einmal vor Jahren seitens Deutscher Christen in

Deutschland die Rede war und an welcher zu arbeiten Kardinal Jnnitzer eigens
zurückwies,— (Folge 12X88),grundsätzlichist. Jene amerikanischen Kreise, welche
in Dublin ihre Verbindungen zu der englischen Kriegspartei knüpfen,kennzeich-
net eine Meldung der M. N. N. v. 2. 10. 88 aus Washington, wo es u. a. heißt:
»Obschon nicht nur die amerikanischen Negierungskreise, sondern praktisch das gesamte

amerikanische Volk angesichts der glücklichenVerhinderung eines drohenden Krieges in Europa
befreit aufatmen, muß leider festgestellt werden, daß gewisse Eliquen und Fnteressenhaufen
auf dem Wege über Presse und Rundfunk auch jetzt noch niit ihrer Hetze fortfahren, ohne offen-
bar die Bedeutung dieser historischen Stunde für den Völkerftiedenerkennen zu wollen. Wie
Mk
zuvor·ist so deutlich zutage getreten, wer die wahren Kriegshetzer sind, die unter dem Deck-

mantel eines lammsrommen Pazifismus weiterhin wühlen und Unheil stiften. Man bräuchte
slch Mlt diesen»Berufshelzernhauptsächlichjüdischer,kommunistischer und pazisiftischer Prägung
kaljmzU befchaftigemwenn sie hier in den Vereinigten Staaten nicht über einen wesentlichen
TSII dek Presseverfügten und so gewisse Möglichkeiten hätten- nicht nur die Volksmeinung
Welkek ZU Vergiften,sondern auch die Anbahnung besserer Beziehungen zwischen Deutschland
und den Vereinigten Staaten zu erschweren.«

Die entsprechendeTätigkeit jener Gruppe hat sich denn auch in den Ver-

einigten Staaten bereits sehr bemerkbar gemacht. Man kann also deutlich er-

kennen, daß der in München begonnenen Arbeit für die Befriedung Europas
von internationalen Mächten über die Staaten und Völker hinweg große
Schwierigkeiten erwachsen werden, daß dem Friedenswillen eine Kriegshetzs
gegenubekstebhzu deren Überwindungeine Aufklärung,wie sie der Feldberr des

Weltkkleges gab- ganz außerordentlichnotwendig ist. Man braucht ja nur seine
Schrift »Wie der Weltkrieg 1914 ,gemacht«wurde", aufmerksam zu lesen, Um

zu erkennen, wie überstaatlicheMächte bei der Entsesfelung jenes Krieges tätig
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gewesen sind Und wie weit die Aufklärung heute schon gediehen ist. Wenn z. V.

Flandin in seinem Aufruf gegen den Krieg u. a. schrieb: »Ich ziehe vor, er-

mordet zu werden, als mein Vaterland ermorden zu lassen", so denkt man un-

willkürlichund zwanglos an die Tatsache, daß i. J. 1914 der Sozialistenführer
Jaures nur deshalb ermordet wurde, weil er — wie Flandin - gegen den Krieg
zu sprechen beabsichtigte und aufzuklären versuchte. Hätten die verantwortlichen
Staatsinäniier damals - wie jetzt in München - eine direkte Aussprache gehabt,
oder wäre eine solche durch überstaatlicheMachenschaften nicht verhindert, so
hätte der Freimaurer Sasonow den Zaren nie mit Hilfe der von dem frei-
maurerischen Chefredakteur v. Kupfer herausgegebenen und erfundenen Nach-
richt von einer Deutschen Mobilmachung zu der russischen Mobilmachung ver-

anlassen können. Damals trat dann jener tote Vündnisautomatismus in Tätig-
keit, und die in allen Regierungen sitzenden Freimaurer hatten es leicht, den

»Der Papst führt Krieg?"
von Adolf Mohring, Heft 5 des Lfd. Schriftenbezugs 6, Ludendorffs Verlag G. m. b. H.,

45 Seiten, mit farbigem Umschlag -.50 RM.

Der Papft führt Krieg? - Ja, wie ist denn das möglich? - So wird mancher fragen. Denn,
ganz abgesehen davon, daß der Papst als Oberhaupt der katholischen Christen und als Ver-

treter der ,,Neligion der Liebe", nur fiir den Frieden wirken sollte, besitzt er doch gar kein

Heer, um Krieg zu führen.
Die vorliegende Schrift gibt auf diese Fragen eine klare Antwort nnd zeigt an Hand

eines umfangreichen Materials, daß - und wie der Papst Krieg geführt hat, bzw. wie er

folchen überhaupt führt. Bekanntlich haben die Päpste in der Renaissanre-3eit sogar persönlich
mit eigenen Truppen Kriege geführt tind sind ins Feld gezogen. Ja, päftliche Triippen haben
noch i. J. 1861 gegen die Truppen des vereinigten Königreichs Italien geküinpft, weil der

Papt sich dieser Einigung Italiens entgegenstellte.
as das Kriegführen an sich betrifft, so gibt uns die Schrift durch den Mund eines

Priesters Auskunft darüber, daß die Kirche den Geistlichen zwar verbietet, einen Krieg zu

führen, »weil die Kriegsführung ihrem Amte zuwiderläuft. Sie verbietet ihnen aber keines-
wegs, andere dazu anzustisten." Diese Anstiftung wird natürlich immer dann geschehen, wenn

der Krieg im Jnterefse des römischen Papstes geführt wird. Allerdings habendie Päpfte im

offenen Kriege keine nennenswerten Erfolge erzielt, desto mehr haben-siejedochin dem von

ihnen seit Aufhebung des Kirchenstaatesgeführten ,,Geheimlrieg" erreicht. Ein Krieg, den sie
durch die Beeinflussung ihrer Gläubigen geführt haben. Mit atemloser Spannung verfolgt
der Leser die Fäden, welche vom Vatikan über die Kirchen der betreffenden Länder bis
hinein in die Heere und die Regierungen führen, und in welcher Weise die ahnunglosen
Gläubigen und Völker die Pläne der überstaatlichenMachtRom ausführen.

Befonders um die Zeit vor und während des Krieges 1914-IS ist dieses Treiben mit ver-

btüjfenderDeutlichkeit erkennbar, doch wird die sichaus dem Ausgang des Krieges ergebende
Tatigkeit in entsprechender Weise bis in die iiingfte seit hinein gezeigt. Eine erdrückende

Fülle von Material, zumal aus Frankreich, belegt die Feststellungen des VekfllssekssDek Lelek
wird dieseeinzigartige Schrift nicht aus der Hand legen, bevor er die letzte Seite gelefen hat.
Fär-wird in kürzesterZeit über die großen Zusammenhängebelehrt, so daß es ihm möglich
ist, dieses feine Gewebe der Politik selbständig zu durchschnuen. Daher ist diese Schrift auch
in hohem»Maße für die Aufklärung derjenigen geeignet, die noch nicht viel über jene Zu-
sammenhange gehvrt haben. So treffen auf diese Schrift die Sätze des Feldherrn zu, mit
denen sie ausklingt:
»Wexseine Augen ausgemachthat, für den ist das Wesen des Papsttums voll enthüllt

Aber viele Deutschetauschen sich trotzdem noch immer über solches Wesen des Papsttums.
Da begküße ich jeden geschichtlichen Vorgang, der auch sie allmählich sehend machen könnte.
Ohne solchErkennen ift Deutsches Freisein nicht möglich...

Hier ift eine bedeutende Enthüllungarbeit zu leisten, um den Sieg Deutschen Freiheit- und

Lebenswiilens gegenüber dein Papsttiim zu sichern."
Diese Mahnung des Feldberrn erfüllt die vorliegende Schekfts die der Feldberr z. T. noch

selbst in ihrem ersten Entwurf gelesen hat, in hervorragendem Maße. W. Löhde.
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Krieg mit dessen Hilfe gegen Deutschland zu ,,machen«.Wir wollen hier um

der menschlichen Gerechtigkeit willen nicht in die ,,göttliche"Ungerechtigkeit ver-

fallen und vergessen, daß der derzeitige römischePapst Pius X. nach dem be-
kannten Telegramm des baherischen Gesandten und der Unterredung des Kar-

dinalstaatssekretärsmit dem österreichischenGesandten, brav zum Kriege gehetzt
hat. Er hatte ja auch den Krieg für das Jahr 1914 ebenso ,,vorausgesehen", wie

der Jude Rathenau ihn für diese Jahre ,,vorausgesehen" hat, während sich die

Kriegshetzer wie damals bemühen, diese Voraussage zu verwirklichen. Dieses
Mal hat der römischePapst - auch das müssen wir der Gerechtigkeit wegen
betonen - allerdings für den Frieden gebetet. Doch man wird es uns wohl
nicht verargen, daß wir zu der Aussprache der vier Staatsmänner in München
mehr Zutrauen hatten und meinen, daß wir dem Eingreifen Mussolinis Größeres
zu verdanken haben, als dem Willen irgendeines Gottes i. J. 1914. Wenn

heute jedoch die Völker in allen Ländern über die in letzter Stunde gelungene
Verhinderung eines völkermordenden Krieges jubeln, so darf darum die weitere

Aufklärung über das Wirken der überstaatlichenMächte bei der Kriegshetze
nicht versäumt werden. Auf der anderen Seite darf man, bei der ,,Fülle der Ge-

sichte" während der letzten Wochen, niemals vergessen, daß nur infolge der vor-

hergegangenen Aufstellung einer starken Wehrmacht durch Adolf Hitler, sowie
eingedenk der Leistungen des alten Deutschen Heeres im Weltkriege, nicht nur

der Frieden an sich gesichert, sondern auch ein gerechter Friede erhalten werden

konnte. Nur ein wehrhaftes und starkes Deutschland konnte darauf rechnen, daß
seine berechtigten Forderungen als solche anerkannt wurden, ja, daß sich die

übrigen Staaten in freier Aussprache dazu verstanden, das einst in Versailles
geschaffene Unrecht als solches einzusehen und ein Recht an dessen Stelle zu

setzen. Bei aller Würdigung der kairness, des guten Willens des englischen
Staatsmannes, bei aller Hochachtung vor der Ritterlichkeit der Franzosen, bei

aller Anerkennung des Wirkens Mussolinis, - ein webrloses Deutschland hätte
die Erfüllung seiner berechtigten Forderungen wohl nicht gefunden. Aber gerade
hier zeigt sich der hohe Sinn Und die tiefe Bedeutung der Wehrmacht eines

Volkes, und es zeigt sich auch deren auf völkischenGrundsätzenruhende sittliche
Aufgabe. Die starke Wehr eines Volkes schafft, daß es Recht werde und

bleibe im Völkerlebeni Sie bewirkt die Achtung vor solchem Recht und verhütet
es zu brechen oder ein Volk zu hindern, was es selbst für sich beansprucht, dem
Anderen zu verweigern. Diese sittlichen Aufgaben im Völkerleben kann keine

PAzifistische Phantastik, keine einer Verschwörungzum Verwechfeln ähnliche
»kollektive Sicherheit« lösen, sondern sie können nur im Rahmen einer ,,völ-

kischen Lebensaufsassung«erfüllt werden.

Das scharfe Schwert in völlischerHand ift eine bessere Gewähr für den Frie-
den- Als das tönende Wort in iüdischemMunde Das hat der ,,Völkerbund"
in seiner langjährigenTätigkeit wohl auch dem Einfänigsten erwiesen.

Daher schrieb der Feldberr bereits i. J. 1982 auf eine Anfrage der Zeitung
des Völkerbundes,des ,,Journal des Nations":

»Ich halte jede Rüstungbeschränkungfür unmoralifch Jedes Volk hat in
Erfüllung seines Selbfterhaltungwillens die Pflicht, für seine Verteidigung seine
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Kräfte voll auszunutzen. Beschränkt das Volk sich in den Rüstungen, so istses

ein Verftoß gegen die heiligsten, göttlichenGesetze.
Die Völker werden ihre Stärke, die sie dadurch erhalten, nicht zu gegenseitiger

Vergewaltigung mißbrauchen,wenn sie sich gegenseitig verstehen und achten
lernen und den anderen das zubilligen, was sie selbst für sich beanspruchen.

Die ,Gefahr« der Nüstungen liegt nicht in den Nüstungen selbst, sondern in

dem Mißbrauch,den die überstaatlichenGeheimmächtemit den Völkern treiben-
indem sie diese als Kampfscharen ausnutzen, um durch gegenseitiges Zerfleischen
der Völker ihre eigene Machtstellung zu sichern.

Die durch meine Aufklärung erwachende Erkenntnis der Völker über das

Wesen der überstaatlichenMächte ist die beste Gewähr für die Aufrechterhaltung
des Friedens«

Der Sieg des ,,Unwägbaren"
Zur Befreiung Sudetendeutschlands

Von Hermann Rehwaldt

Der Versailler Schandpakt war Arbeit der überstaatlichenMächte. Nament-

lich der Jude und die ihm hörige Freimaurerei betätigten sich als dessen Urheber
und Bürgen. Rom trat damals klug zurück,wenn auch der damalige römische
Papst dieses Schanddokument als ein Erzeugnis »menschlicherKlugheit« be-

zeichnete, das noch durch die hinreichend bekannte ,,göttlicheLiebe vollendet«

werden sollte. Der Feldberr hat diese Tatsachen in seinem grundlegenden Werk

»Kriegshetzeund Völkermorden« und in zahlreichen weiteren Veröffentlichungen
enthüllt, worauf an anderer Stelle in dieser Folge noch besonders hingewiesen
wird.1) Das Versailler "Diktat, gesichert durch die starke Bewaffnung der soge-
nannten ,,Siegermächte"und die Waffenlosigkeit und pazifistische Verseuchung
des Deutschen Volkes, schien für die Ewigkeit seine Gültigkeit zu haben. Denn

zur Abschaffung dieses Sklavenpaktes hätte das Deutsche Volk eine starke
Wehrmacht haben müssen, und dies gerade war durch den ,,Vertrag" verboten

Die Demokratien des Westens wachten darüber, daß dies nicht anders wurde.

Das Hunderttausend-Mann-Heer hätte niemals vermocht- dem Versuch des

Deutschen Volkes, das Joch von Versailles abzuschüttelthNachdruck zu ver-

schaffen. Mechanistischbesehen, schien die durch den Versailler Schandvertrag
geschaffene Lage, wie gesagt, für seine Urheber, die überstaatlichenMächte, für
lmabfebbare Zeiten gesichert zu sein.

Es sind aber nicht nur mechanistischeFaktoren, die die politische Lage der

Welt gestalten. Schon Bismarck rechnete mit ,,Jmponderabilien«,Unwägbar-
keiten, die sich vernunftmäßig nicht erfassen lassen, für den wahren Staatsmann

aber immerhin als wichtige Posten in seiner Beurteilung der Lage gelten. Diese
Unwägbarkeitenkönnen nur intuitiv erschaut, niemals durch die Vernunft »be-
kechnet"werden, der wahre Staatsmann ist aber alles andere als ein ,,nüchter-

ner Verstandesmkllsch"- sozusagen Denkautomat, der weder Intuition noch Ge-

müt kennt und nur mechanistischrechnet und kalkuliert. Wie der wahre Feldherr

1) S. »Friedenswille und Kriegshetze" von Walter Löbde.
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...Kopf und Herz« der Heerführung sein soll, wie der Feldberr des Weltkrieges
diese seine Aufgabe in dem Werk »Der totale Krieg« bezeichnet hat, so ist der

wahre Staatsmann auch »Kon und Herz« der Staatsführung, oder er ist eben

kein Staatsmann, sondern höchstensein - Vürokrat.

Als der ,,Trommler der Deutschen Nevolution", Adolf Hitler, in seinen auf-
rüttelnden Reden der ersten Kampfzeit über die Schande von Versailles sprach-
den Deutschen ihre Schmach ins Gesicht wars, ihr Ehrgefühl und völkischesVe-

wußtseinweckte und so zur Auflehnung gegen das schmählicheJoch, das uns die

Feinde mit Hilfe des Weimarer Systems auferlegt hatten, aufforderte, da

lächelten überlegen all die Bürokraten selbst im ,,nationalen" Lager, die sich
große Staatsmänner wähnten. Serreißung des Versailler Schandpaktes - schöni
Aber wie? Dazu gehörtMacht, und wir haben sie nicht. Wozu also das dema-

gogischeGeschrei und die Phantasterei? Wir müssenNealpolitik treiben, auf den

Boden der Tatsachen treten, erfüllen, erfüllen, erfüllen, höchstenseinmal »in

würdiger Form« protestieren, aber immer erfüllen und warten. Vielleicht wird

die außenpolitischeLage . » Vielleicht wird etwas geschehen.. ..

Und als im Jahre 1926 der Feldberr des Weltkrieges das, was er seit dem

Kriegsende mit der Wucht seines geschichtlichenNamens gefordert hatte, in

seinen Kampfzielen sestlegte: Kampf dem Versailler Diktat! - da zuckten die

,,Nealpolitiker" die Achsel. Ihre Meinung über Ludendorff wurde dadurch nur

bestätigt: vielleicht ein recht fähiger Soldat, aber kein Politiker. Darin hatten
sie zwar recht: ,,Politike«r",also mechanistisch denkender Bürokrat und Partei-
mensch war General Ludendorff nicht. Aber er war ein Staatsmann, was er im

Gebiet Oberost durch die Tat und in zahlreichen grundlegenden Werken durch
das Wort bewiesen hat, und darum wußte er, was er sagte und tat, wenn er

schrieb:
»Der Versailler Vertrag und die anderen Deutsche bedrängendenDiktate

und ihre Ergänzungen durch Erfüllungpolitik,die das Deutsche Volk abwürgen,
sind aufgebaut auf der Lüge von Deutschlands Schuld am Weltkriege und

dcEbernichtig.
Die Bevormundung und das Joch fremder Staaten und der überstaatlichen
MäEhre,die uns den Krieg und die Nevolution bescherten und uns jetzt in der

Gewalt haben, sind abzuschütteln."
Freilich- einem ,,realpolitischen" Denkautomaten war eine solche in der seit

des DEUkschenNiederganges und der Deutschen Ohnmacht aufgestellte For-
derung entweder eine leere Phrase oder gefährlicheDemagogie. Denn ,,Jmpon-
derabilien" existieren für ,,Realpolitiker" nicht.

Zu solchen Unwägbarkeitengehört aber z. V. die Nachwirkung der Deutschen
Siege im Weltkriege.Die unübertroffenen Leistungen des Deutschen Volkes-
des Deutschen Heeres und seines Feldberrn in den Jahren 1914J18 legen den

Feindvölkern,namentlich aber deren ehemaligenFrontkämpsernein-e ehrfiirchtige
Scheu vor dem Deutschen Volke auf- die, wie die Gegenwart zeigt, all die

mechanistifchenErwägungenzu durchkreuzenvermag und sich so schirmend für
das Deutsche Volk auswirkt. Dazu gehört die ,,Allmacht der reinen Jdee", wie
es Frau Dr. Ludendorsf nannte, das Ubergewichtdes selbstlosenvölkischenWol-
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lens und des restlosen Einsatzes dafür über dem materialistischen Gewinnstreben.
Dazu gehört das Bewußtsein des Ernstes eines jeden Krieges, das in allen

ehemaligen Frontkämpfern wohnt und sie hindert, leichtsinnig mit Kriegs-
gefahren Und -plänen zu spielen.

Und während die Feindmächteall die mechanistischenFaktoren auf ihrer Seite
hatten, die Millionenheere und Kanonen und Flotten und Flugzeuggeschwader
und Tanks Und unerschöpflicheVorräte an Geld- und Kriegsmitteln, hatte das

Deutsche Volk lediglich die ,,unwägbaren" Faktoren für sich, die sich den

Augen der ,,Nealpolitiker" entzogen. Ein ungleiches, ja aussichtloses Spiel,
nicht wahr?

Dieses ungleiche Spiel hnt nun das Deutsche Volk gewonnen. Eber, als man

es in den ersten Jahren des VölkischenFreiheitkampfes ahnen konnte, zerriß
es die Ketten des Versailler Schandpaktes und ,,anderer Deutsche bedrängender
Diktate". Glied für Glied zerfielen Unter Adolf Hitlers Führung die Ketten,
den mechanistisch denkenden ,,Nealpolitikern«der Welt ein unbegreifliches Wun-

der. Die Befreiung der Sudetendeutschen hat ein weiteres Glied der in Ver-

sailles Von den überstaatlichenMächten geschmiedeten Kette zerrissen, die das

Deutsche Volk abwürgen sollte.
Unsere Sudetendeutschen Volksgeschwister haben eine unsagbare Not- und

Leidenszeit hinter fich. Durch wirtschaftlichen Druck trachtete der tschechische
Staat, sie ihrem Deutschtum zu entfremden - man hat den ausgehungerten
Deutschen Arbeitlosen Brot und Arbeit geboten, wenn sie ihre Kinder in

tschechischeSchulen schickenwürden - er durchselzte die seit alters her Deutschen
Gebiete mit tschechischenBeamten und Siedlern, er setzte DeutschstämmigeBe-

amte rücksichtlosauf die Straße. Seit der Befreiung Deutschästerreichsaus

der uneingeschränktenGewalt der Ultramontanen und seiner Heimkehr zum

Reich spitzten sich die Verhältnisse in den Deutschen Gebieten der Tschechei
immer mehr zu."Es war Verständlich,wenn unsere Volksgeschwister nun auch für
sich Freiheit und Recht, Deutsche zu sein, ersehnten und von dem erstarkenden
GroßdeutschenReich Hilfe erwarteten. Die Heimkehr der Ostmark weckte die

Hoffnung auch in ihnen, und der sich aus ihre entfchlossene Kundgebungstei-
gernde Druck des tschechischenStaates Vermochte Nicht mehr, ihren Freiheit-
willen einzudämmen Tiber zweihunderttausend Sudetendeutsche, darunter

Fuler Kinder und Greise flüchteten aus der Heimat und suchten im Reich
Sicherheit und Hilfe. Was die Zurück-gebliebenendurchgemacht hatten- meldeten

unsere Blätter. Von Moskau geleitete kommunistische Organisation in der

Tschechei-die sogenannte ,,rote Wehr", die sichz. T. auch aus Verhetzten deutsch-
stämmigenMars-isten zusammensetzte, übertraf noch die staatlichen Organe im

Wüten gegen die arttreuen Deutschen.
Die Opfer der Sudetendeutschen sind nicht umsonst gewesen. Wenn diese Zeilen

den Leser erreichen, steht das befreite Deutsche Gebiet unter dem Schutz der

starkenDeutschen Wehrmacht Das ,,Unwägbare",das Recht auf Selbstbestim-
mung und Freiheit hat sich Bahn gebrochen und hat gesiegt über alle Berech-
mmgen und Pläne und Hoffnungen der überstaatlichenPolitiker. Die Freude
über die Heimkehr der Deutschen wetteifert in uns mit der tiefen Dankbarkeit,
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daß das Unheil des von den Juden und dem Grund Orient de France ersehnten
Weltkriegs gegen das Deutsche Volk durch die Tagung der verantwortlichen
Großmächte in München in letzter Stunde verhütet worden ist. Was die Su-

detendeutschen in dieser Stunde der Befreiung empfinden, zeigt ihr jubelnder
Dank, den sie in diesen Tagen des Sieges des ,,Unwägbaren"dem Führer
zollen. Konrad Henlein hat ihn in die Worte an den Fiihrer gefaßt:
»Mein Führer-!Jm Namen des seit zwanzig Jahren gequälten und unter-

drückten Sudetendeutschtums danke ich Ihnen, mein Führer, tiefbewegten Her-
zens für die uns erkämpfteFreiheit.

Kinder und Kindeskinder werden noch den Tag loben, an dem durch den An-

schluß an das Großdeutsche Reich Sie, mein Führer, unsagbares Leid von

Millionen in tiefe Freude und stolze Zuversicht verwandelten.

Worte sind zu schwach, um Ihnen das auszudrücken,was wir alle in diesem
Augenblick für Sie empfinden. Jn tiefer Dankbarkeit wird das gesamte Su-

detendeutschtum jederzeit in treuester Gefolgschaft hinter seinem Befreier stehen."

Aus der Geschichtedes Ggerlandes
Jn »Wallensteins Tod« läßt Schiller Mallenstein folgendes Ge-

spräch mit dem Bürgermeistervon Eger führen:
,,Wallenstein: Ihr wart sonst eine freie Stadt? Jch seh«-

Jhr führt den halben Adler in dem Wappen.
Warum den halben nur?

Bürgermeister: Wir waren reichsfrel-
Doch seit zweihundert Jahren ist die Stadt
Der höhnischenKron’ verpfälldkL Daher kührt"s-
Daß wir nur noch den halben Adler führen.
Der untre Teil ist kanzellierhbis etwa

Das Reich uns wieder einlöst
Mallensteinr Jhr verdientet

Die Freiheit. Haltet euch nur brav. Gebt keinen-.

Aufwieglervolk Gehör. Wie hoch seid ihr besteuert?
Bürgermeister .(zuckt die Achseln):

Daß wiss kaum ekschwingen können.
Die Garnison lebt auch auf unsre Kosten-

Wallenstein: Ihr sollt erleichtert werden. Sagt mir an,
Es sind noch Protestanten in der Stadt?

(Biirgermeister stutzt.)
Ja, ja, Jch weiß es. Es verbergen sich noch viele
fin diesen Mauern - sa! gesteht«s nur frei -

Ihr selbst · Nicht wahr?
(Fikiert ihn mit den Augen. Bürgermeister erschrickt.)

,

Seid ohne Furcht. Ich hasse
Die Jesuiten - läg«s an mir, sie wären längst
Aus Reiches Grenzen-"

Als Ende Oktober 1918 die tschechosslowakischeNepublik gegründet wurde-
wurden zu derselben auch die Deutschen Nandgebiete Böhmens, Mährens und

Schlesiens geschlagen. Die freimaurerischen Machthaber dieses Staates erklär-

ten, das Selbstbestimmungrechtder Deutschen nicht anerkennen zu können,nach

Pem
historisch-InStaatsrecht gehörendie DeutschenGebiete eben dem Tschechen-

taat an.

Es ist nun sicherlich von Wert, feststellen zu können, daßdieses historische
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Staatsrecht gerade gegen die Zugehörigkeitdes Egerlandes zur tschecho-slo-
wakischen Nepublik spricht. Das Egerland hat niemals zur Krone Böhmens
gehört.Eger war durch lange Zeit Neichsstadt und das Egerland unmittelbares

Neichsgebiet. Es ist tief traurig und beschämend,feststellen zu müssen, daß
dieses uralte Deutsche Land letzten Endes sein Elend dem Schachergeist Deut-

scher Fürsten verdankt. Es war der stets in Geldnot befindliche römisch-Deut-
sche Kaiser Ludwig von Bayern, der im Jahre 1814 um 10000 Mark das

Egerland an König Johann von Böhmen verpfändete. Ludwig Von Bayern
war nämlich Johann von Böhmen für die Unterstützungbei der Kaiserwahl
zu Frankfurt zu Dank verpflichtet.

Jm Jahre 1815 wurden die Egerländer von der Verpfändung selbst ver-

ständigt.Diese Urkunde hatte folgenden Wortlaut:

»Wir, Ludowich, von gotes genaden, Noemischer Chunig, ze allen ziten merer

des riches, enbieten unseren lieben getriuwen, dem rat und der gemain, der

purger von Eger unser Hulde und alles guot. Wir lan euch wizze, daz wir

duorch gemainen fruomen und ere des reiches und auch durch fride vilnach der

christenheit euch mit gewöhnlichemDienst und undertaenicheit, der ir Noemi-

schen Reiche schuldig-seit dem hochgeborenem Johannes, chuniche von Behaim
und des reiches getriuwen fursten, versetzet haben. Mane wir ewer bescheiden-
heit, wan er uns besunder gehaizzen hat, daß er auch hiflich und fuerderlich
sein welle an allen suchen, daz ir im an unser stat undertaenich und gehorsam
seit, und wizzet: sewinne wir den gewalt, den wir zerechte haben sullen, daz
wir immer darnach trachten wellen, wie wir euch zerechten staten wider bringen
und euch erlösen, umb die Pfenning, da wir euch umb gesetzet haben. Und seit
uns an disen sachen gehorsam, als lieb euch alle unser ere sei. Der brif ist
geben ze Muenchen der eretaches nach sant bartholomes tach, do man zalt von

Christis geburt dreuzehenhundert jur, darnach in dem fuemfzehenden jur, in
dem ersten jar unsers reiches."

Jm Jahre 1818 trafen sich die Könige Ludwig und Johann in Eger. Die
Egerer nützten diese Gelegenheit aus und ließen sich noch rasch von König
Ludwig ihre Privilegien bestätigen.Jm Jahre 1822 wurde die Verpfändung
endgültig vollzogen. König Johann von Böhmen anerkannte in nachfolgender
Urkundedie Rechte des Egerlandes:
»Wir Schaus, von got-es genaden chunig ze Bebem und se Polan und gruffe

zu Luzcemburch, veriechen und tun chunt allen den, die diesen brif sehen und

horen lesen, daz wir den bescheiden lutem den bngeM VOU Eger- darumbe- daß
sie sich gnotlich nach dem gebot und dem geheizze unsers durchluchtiges herren,
hern Ludwiges, chunig von Rome, ze allen ziten merer des riches, und zu uns

gekart heben mit der stat zu Eger, und uns gehuldet haben, uns gelobent, holt
Und trewe zu wesen, als irem rechten Herren- gelobe·wir in (1.) stett zu be-

halten alle die rechte, die sie von komischen Keysern und romischen chunigen
biz her bracht haben und in redlichen von in verlihen sint. (2.) Ez ist auch unser
wille, daz alles daz, daz iczund bei dem gerichte ist, dabei belibe, nicht von uns

quqbe zu nemen. (3.) Wir geloben auch, daz wir cheinen bern noch lantstuewer
von dem lande nemen wollen. (4.) Wir wellen auch, daz die vor-genannten
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Ieicht-anydie StadtWallensteinQ
die dem Deutschen Reiche zurückgegeben

wurde.

Wallenstein, der Herzog von Friedland
schrieb am Z. Aug. 1625 an seinen Lan-

deshauptmann. den Obersten Frhr. v.

Tat-is: ». . . auch müßt ihr zu der Tan-

zelei einen Deutschen Secretari haben,
dieweil ich nicht will, daß bei der Can-

zelei was böhtnischsolle tractirt werden.«

Wallenstein trat in seinen Ländern für
die-Deutsche Sprache ein, die er oors

zugsweise auch selbst schrieb und erhob
sie in Friedland zur Amtssprache.

Er schrieb aber auch aIn 20. Juni 1626:

»Aus eurem Schreiben oernintb ich,
was vor Rumor mit den Jesuiten die

Unterthanen angefangen haben. Es ist
ein welsch Sprüchwort: cosi vol. cosi

hsbbial (d. h. wie man’5 treibt, so gehtng
Derowegen nilscht ihr euch nicht drein.
Werden-» die Jesuiten gutt machen, so
werden sie's-»gutt haben, ich begehr ihre
Jnipertinenzen (Unverschärntheiten)
nicht mit dem braccbio seculari Goett-
llchen Arm) zu desendiren (zu schützen).
denn ihre etorbitanzen (Herau5sorde-
rungen) selndt unerträglich. Mit den

Bürgern zu Friedland dissintuliert,
(oerstellt euch) bis dieser actus ein wenig
gestillt worden, sonsten im übrigen gebt
aus Alles gut achtung und oon den Je-
suitern laßt euch nicht bei der Nasen
führen . . .«·Wallenstein war nicht mäch-
tig genug, um offen gegen die Jesuiten
oorzugehen.

’

Ausn. G. Wurb5, Friedland



Das atn 1. Oktober 1938 befreite Sudetenland
B l d e r links o ben : llbersall und Plünderung eines Dorfe-Jus Zeit der Hussitentkiege in der ersten hülste des
lä. Jahrhundert-. Darstellung aus dem mittelalterltchen

Hausbuå
im Germanischen Nationalmuseum zu Nürnberg.

Mitte : Die von den Tschechen in der Nacht vom t. zum 2. Otto
Baude. U n te n : Einer der vielen Beton-Bunler. die längs der G
Mitte o b en : Der Führer in Karl-bad. U nten: Unter dem Ju
schen Truppen in das Sudetenland bei Aleinvhilippsreuth ein.

gaues »Sudetengau« ist die Stadt Neichenberg bestimmt worden,
llnte n : Tschechischet Aufteilungplan nach dem Welttrieg. Karte
tschechischer Generalsiabsossizier hielt den tschechischen Staat nt

niedergebrannte 300 Jahre alte Deutsche Wiesen-
e aus sudetendeutschem Boden eingebaut waren·

I der Deutschen Einwohnerschaft zogen die Deut-

chts o be n : Zur hauptstadt des neuen Reichs-
keten schönes altes Rathaus wir hier wiedergeben-
WI Dann- itutfner. Der Verfasser, ein ehemaliger
f dann für leben-fähig, wenn et die Grenzgebirge
kbvtg und die Naab erreiche. Die Oder wurdealsüberschreite, die Donau mit den Brückentbpten Passau und

Rege;Grenze gegenüber Polen festgelegt. Die völtischen Schwierigtei
acht und stellte dabei die Behauptung auf. daß im Unterbequ
Erbgut lebe. Für die Deutschen sah er eine »Reseroation« vor. (Le
cPresse Illustration Hoffmann

U einer solchen Grenzziehung ließ Kufsner außer
sein der betroffenen Bevölkerung genug slawisches
Tiger Jllustrierte vom s. ti. 1938.) Ausnahmen (5)
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Das schöneSudetenlnnd
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Schloß Wichtenftein — Donautal — Oberöfterkeich

Die befreite Ostmark grüßt das befreite Sudetenland. Blick gegen das bayerische Donau-

Ufer und den Böhmer und Bayer. Wald.
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Der Ort Aussig in Ostböhmen,in dessen Nähe sich die bekannte Talsperre befindet. Jkn

Hintergrund der Schreckenstein.

Aus-nahmen. PresseJlluftration Hoffmann, Otto Kaiser-. Linz



burger Von Eger mit cheinem chamerer von Behem schullen ze schaffen haben-
sunder mit uns und mit unserm Houptman oder richter, den wir in geben. (5.)
Wir tun in auch die genade, daz die iuden ze Eger mit der stat uns dienen

sullen. Darnach geloben wir (6.), daz wir sie niemand furbaz versetzen wellen-
und verlihen in auch von sundern genaden. (7.) daz sie czolles und ungeldes
ledig und vrei sullen varn in allen unseren gebieten und des selbes tzolles
und ungeldes sullen alle unser burger und alle unser leute Von allen unsern
landen da zu Eger auch vrei und ledig sein. Dar über geben wir in disen brif
mit unserm insigel versigelt. Der ist geben ze Prag des sunabendes vor sand
Simon Judas tak, do man zalt von Ehristes geburt dreuzehenhundert jare,
darnach in dem zwei und zweinzigigsten jare, unser riche in dem zwelfften
1are."

Diese seine Sonderrechte konnte das Egerland noch durch Jahrhunderte aus-
rechterhalten Noch der Artikel I des Osnabrücker Vertrages vom 24. Oktober

1648 erklärt ausdrücklich das Egerland »als nicht zum KönigreichBöheimb

gehörig." Kaiser Joseph I. sprach 1705 von Eger als die ,,an die Cron

Böheimb pfandschillingsweis gediegene Stadt« und war bestrebt, ihre Sonder-

rechte zu wahren. Seine Nachfolger Karl VI. und Maria Theresia suchten nun

all die· Rechte des Egerlandes aufzuheben und dasselbe der Krone Vöhmens
und damit letzten Endes dem österreichischenEinheitstaat einzugliedern. Sie

konnten dies natürlich nicht mit rechtlichen Mitteln tun. Das Egerland hat nie-

mals diese Maßnahmen anerkannt. Im neunzehnten Jahrhundert und bis zum

Ausbruch des Weltkrieges nahmen die Abgeordneten des Egerlandes nur unter

schärfstenNechtsverwahrungen an den Beratungen des böhmischenLandtages
teil.

Das Egerland war das unbeugsamste Bollwerk Deutschen Geistes in der

alten Monarchie. Die Stadt Eger war es, die in der Zeit des polnischen Ge-

waltmenschen, des Ministerpräsidenten Grafen Badeni, der alles Deutsche
förmlichausrotten wollte, den Deutschen Stahlmenschen Georg R. von Schö-
nerer zu ihrem Ehrenbürger machte. lind als Graf Thun, der Nachfolger
Vadenis, das Werk desselben fortsetzen wollte, ging in Egerland das Wort um:

»Das Egerland sollst stehn la«n,
Hüt« dich, Thun, sind Nesseln dran."

Der-ungemeintapfere Abwehrkampf der Egerer wurde auch von Felix Dahn
M elnigen Gedichten mit wuchtigen, klaren und schönenVersen besungen. Aus
ihnen kann sich die Deutsche Jugend Kraft Und Ausdauer im Deutschen Selbst-
erbaltungkampfeholen. -

Mit unbeugsamer Entschlossenheit suchte immer wieder die alte Staufen-
ftadt ihre Rechte im Tschechenstaützu wahren. Dieser trutzige Frankenstamm
hat schon viele Stürme überdauert, seine Söhne kämpftentapfer im Weltkrieg
(in manchem Dorfe des Egerlandes waren nach 1918 nur Frauen, Kinder und

Greise zu finden). .

Nun ist der Leidensweg des Egerlandes und der übrigen Sudetendeutschen
zu Ende. Das Versprechen des Kaisers Ludwig wurde im Dritten Reich von

Adolf Hitler eingelöst,Eger ist wieder Deutsch.
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Worte über die Vernunft
(Nach einem Brief) von Dr. Fritz Michael

Oft kommen wir in die Lage, anderen Menschen auf Befragen Auskiinfte
über die ,,Deutsche Gotterkenntnis" geben zu müssen. Und solche Fragen kom-

men meist von Wahrheitsuchenden, deren Denken sich noch nicht von den

Einflüssen christlicher Erziehung befreit hat, und denen deshalb z. B. die For-
mulierung eines Gottesbegriffes durchaus noch im Bereich der Möglichkeit zu

liegen scheint. Einst erlagen solchem Ubergriff der Vernunft auch unsere Vor-

fahren im Laufe der Verchristung, da sie über die naturgesetzliche Begren-
zung unseres Vernunftbegreifens noch keine Klarheit besaßen. Und auch heute
kann es geschehen, daß Menschen, die sich der Deutschen Gotterkenntnis zuge-
wandt haben, nach Besprechung solcher Fragen mit Neulingen unzufrieden mit

sich selbst sind, weil ihren Worten nicht die erstrebte Uberzeugungkrast inne-

wohnte. Nun sinnt ihre Vernunft auf Abhilfe und kommt leicht selbst dabei in

eine Sackgassel Solches zu verhindern, wollen auch folgende Worte aus einem

Brief helfen:
»Als Sie mich damals baten, Ihnen einige Worte über die von Ihnen ge-

stellten Fragen aufzuschreiben, war ich mir klar- daß dies Sie nicht viel weiter

bringen kann: nur das Erfassen der Werke selbst kann Ihnen - wie jedem
anderen Fragenden - das gewünschteVerstehen bringen! . .. Aber ein paar rat-

gebende Worte will ich Ihnen heute schreiben. Sie wollen gern dem Werke dienen

und sind unzufrieden, weil Ihnen oft die rechten Worte fehlen, um es anderen

Deutschen nahe zu bringen. In diesem Streben hatte sich Ihr Denken, Ihre

Vernunft beim Lesen festgehakt an einem Ausdruck: ,Wesen des Göttlichen«

oder ,Wesenszügedes Göttlichen'. Nun lesen Sie einmal die Stelle im ,Tri-

umph des Unsterblichkeitwillens«auf S. 69:

-Vernunft, die Gewaltige, hebt ihn, den Menschen-

sum einz«genBewußtsein aller Erscheinung,
Sie schuf und schaffet allein

Die Klarheit bewußten Erkennens der Umwelt.

So lebt sich bewußt nun in ihm
Das geheime Gesetz alles Werdens.

Doch Diesseitsgut ist Vernunft-
Dem Raum, der seit und dem Zweck zugehörig-
Sie konnte den Menschen nicht höher erheben! —«

Und werden Siesich dessenrechtbewußt,daßdie Vernunft nicht das einzige Nekt-

zeug unserer Menschenseele ist, mit dem wir die Welt und in ihr Gott zu er-

kennen vermögen. Wir Männer, die sich vom Christentum befreit haben, neigen
so sehr dazu, die Gesamterkenntnis nun nur auf den Wegen der Vernunft, des

logischen Denkens zU suchen- Aber ,Erhabener noch als dies stolze Erken-

nen-»F Und da weist uns nun das Werk durch ein paar wenige Worte unserer
Vernunftgebundenen Sprache auf den ganzem unaussprechlichen Reichtum

menschlichenErlebens, auf das Weer des Göttlichen hin. Jenseits des Zwkk
fes, des Raumes, der seit ist all dieses Wünschen des Gottes,...« Und nun

tüfteln Sie wohl doch mit Ihrem Vernunftdenken über dieses ,Ienseits« nachl?
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Wenn Sie mittels einer Leiter aus ein Dach steigen, so ist Jhnen die Leiter

doch nicht die Hauptsache. Wenn Sie auf der obersten Sprosse stehen, so blicken

Sie hinaus in die Weite und freuen sich! Und beachten die Leiter kaum noch,
oder verlassen sie ganz, ohne aber dies nötige Werkzeug wegzuwerfen oder

gering zu schätzeni Als Junge haben Sie Vielleicht auch mal die Leiter dann

hochgezogen und sich wie ein SchneekönigJhres erhobenen Standpunktes ge-

freut! - Und nun nehmen Sie auch jetzt mal Jhre Vernunft mit hinein, und

sehen Sie gleich Ihr eigenes Leben an. Mancher Schaden und kein Reichtum
ist then geworden. Und nun setzen Sie alle verfügbare Kraft für unsern
Kampf ein. ,Jenseits des Zweckes.' Sie wollen und ernten keinen Lohn dafür.
Oder Selbstzufriedenheit? Je tiefer Sie in die Welt schauen und in sich selbst-
desto mehr finden Sie zu schaffen und neu zu gestalten. Mag solche Zufrieden-
heit uns Vielleicht am Sterbebett besuchen und dann mit uns ins Grab sinken -

ein Antrieb unseres Tuns von heute ist sie nicht. Aber vielleicht doch ein

,8weck': das ewige Volk, das wir doch durch unser Tun sichern wollen? Gewiß
ist, daß dein Schaffenden bei Schöpfung eines Kulturtverkes sein unsterbliches
Volk, der edelste aller ,8wecke«,wohl Wesensgrundlage, nicht aber Ziel sein
kann und darf; in unbedingter (absoluter) Freiheit schwingt hier das Göttliche

empor aus jeglicher selbstgeschaffenen Vegrenzungi Aber wir nicht Schöpfe-
rischen - warum fördern wir nun solches Kulturwerk und mit ihm Schönheit-
Wahrheit und Güte im Volk, und weshalb wollen-wir mit solchem Tun dieses
unser Volk lebendig erhalten, ,sichern«?Eben doch nur deshalb, weil es der

Erbträger, der unsterbliche Weiterträgerall dieses Guten, Wahren und Schönen
ist. Und so ist auch hier kein -8tveck' zu finden: unser lebendiges Volk gibt uns

die Gewähr, daß das Gute, Wahre und Schöne von uns selber und den nach
uns Lebenden immerfort erlebt und getan werden kann. Wir tun also auch im

Hinblick aufs Volk das Gute, Wahre, Schöne nur um dieses Guten, Wahren
und Schönen willen! D. h. ohne irgendwelchen ,Ziveck«-jenseits des Zweckes.
Bei solchem Tun begleitet uns freudiger Stolz und fühlen wir Liebe für alle,
die Gleiches wollen, und Haß fiir alles Böse.

Und ,Jenseits von Raum und seit«?Denken Sie einmal an die Lüge!Wider-

göttlich-dem Wesen des Göttlichen entgegengesetztist sie, und ist doch vor-

handen in dieser Gotteswelt Ja. Aber ,Liigen haben kurze Beine'. Lüge,
UUch bloßer Irrtum, ist zeitlich und räumlich begrenzt; mag sie auch Jahr-
taUiende sichhalten· Die Lehre von der Drehung der Sonne um die Erde, oder
VVU einem lenkenden, persönlichen Gotte - mochte auch die ganze Menschheit
daran glauben - diese Frrtiimer waren zeitlich und räumlich auf Menschen
unserer Erde beschränkt,während die Tatsächlichkeit(Drehung der Erde Um die

Sonne Und kein persönlicherGott) ewig schon bestand. Und als nun diese Tat-

sächlichkeitvon Menschen erkannt wurde, da wurde der ,Jrrtum' zur ,Liigei,
und da wurde die Tatsächlichkeitvon uns als ,Wahrheit«erkannt und setzt sich
UUN Mit restlvser Sicherheit — in Jahrzehnten, Jahrhunderten, Jahrtausenden -

durch! Nun ist innerhalb der Menschheit die Wahrheit ebenso ewig wie die Tat-

sächlichkeitselber, erhaben iiber Zeit und Raum. Mögen nun Millionen gott-
ferner oder widergöttlicherMenschen dagegen sichverschließenoder anrennen -
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das rührt die Wahrheit gar nicht! Die Lüge aber wird nun zeitlich und räum-
lich immer mehr beschränkt« niemals ist sie erhaben über Jenseits von Zeit
und- Raum. Dies ist allein all dem zueigen, was unmittelbar göttlich, zum
,Wesen des Göttlichen«gehörig ist. - Und nun will sich Ihre genaue Männer-

vernunft gar schonwieder klammern an das ,Gute, Wahre, Schöne, den Gottes-

stolz und das Fühlen in göttlichgerichteter Liebe und ebenso gerichtetem Haß«
und will sagen: das also ist das Wesen des Göttlichen!!Nein, mein lieber

Freund: das sind alles nur Hinweise unserer vernunftgebundenen Sprache auf
das Wesen des Göttlichen. ,Jenseits des Zweckes, des Naumes, der Zeit ist
all dieses Wünschendes Gottes«, und ebenso wie dieses Wünschen das wirk-

liche Erleben in unserem ,Ich«.Haben Sie Musik gehört, so können Sie sagen,
daß sie ,schön'oder ,herrlich' war, und das gleiche können Sie auch nach einem

abendlichen Sonnenuntergang sagen: aber damit haben Sie doch längst, längst
nicht zu sagen vermocht, w as Sie da eben erlebt und empfunden haben; ja,
je mehr Sie sich nun zu Hause bemühen, es den Ihren recht anschaulich zu

schildern, desto unzureichender erscheint Ihnen nun die Sprache und desto mehr
erkennen Sie, daß die Ihren nun Ihr Erlebtes gar nicht nacherleben können,
weil sie nicht selbst miterlebt haben, und weil es eben durch Worte nur andeut-

bar ist! Bestenfalls kann Vorstellungvermögenund Einbildungkraft der Ihren
sich der Erzählung gesellen, und nun sehen Sie wenigstens einen schwachen
Abglanz auf den Gesichtern der Hörer. Mehr nicht, mehr können Sie auch
vom vertrautesten Menschen nicht erwarten. - Oder Freund oder Frau haben
Ihnen was recht, recht Liebes angetan, und Sie sagen oder denken auch nur:

-Wie g ut ist dieser Mensch zu mir!« Wie lieb und vertraut ist uns dieses Wört-

chen ,gut'! Und wie wenig vermag es von dem Reichtum, von dem ,Wesen des

Göttlichen',das da eben erlebt wurde, wirklich zu künden. Und doch, trotz Feh-
lens jeglicher Worte, trotz völligen Versagens unserer Vernunft, ist dies Er-

leben, dieser Reichtum Wirklichkeit, erkannte Tatsächlichkeitin uns selber,
in unserm ,Ich«,wie wir philosophischdieses Erkenntnisorgan nennen müssen,
w enn unsere Vernunft darüber nachsinnt!" - -

Immer wieder treffen wir Menschen- denen eine erlebte Wirklichkeit, eine

erkannte Tatsächlichkeitjenseits der Grenzen unserer Vernunft etwas Unmög-
liches zu sein scheint, und andere, die auf diesem Erlebnisbereich unter An-

wendung von Fremdwörtern wie ,,transzendent" und ,,metaphhsisch" dek Ver-

nunst den Laufpaß geben oder sie vergewaltigen. Sie Vergessen-daß die Wache
Vernunft unsere ständigeWegbegleiterin auch dort ist- wo sie bescheiden stille-
schweigt, und daß sie infolgedessen der Tatsächlichkeitalles Erlebens in der

Menschenseele wohl in Worten gedenken kann und darf! Darin liegt die Größe
und Kraft Deutscher Gotterkenntnis, daß sie uns alle Wunder der Menschen-
seele enthüllt und dabei alles christlichokkultWunderhafte versinken läßt, daß
an Stelle des die Seelen schädigendenStaunens über unwirkliche Wunder das

frohe Erstaunen über die Wunder der Wirklichkeit tritt; und daß trotz solcher
Enthüllung die Seele jedes Einzelmenschenweiterhin allzeit unangetastet, frei
in allen ihren Bereichen nach eigenem Gutdünken und Entscheid schalten und

walten wird!
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Und du, liebe Jugend?
Eine Sammlung von Abhandlungen von Dr. Mathilde Ludendorff. Vand 7 der Vlauen Reihe-
Ludendorffs Verlag G. m. b. H» München 19, 104 Seiten, Ganzt. 2.50 RM., geh. 1.50 RM.

Wer im verflossenen Sommer die an den Vorträgen Frau Dr. Ludendorffs in Tut-sing teil-

nehmende Jugend beobachtet hat, der·weiß,wie gespannt diese jungen Menschen den Worten
der Philosophin lauschten und wie sie mit ausgeschlossener Seele den Ausführungen folgten.
Er weiß auch, welche Bestürzung sich auf den Gesichtern ausprägte, als die Vorträge jäh »h-

gebrochen werden mußten, weil auf Grund einer bestehenden,bei der erteilten Genehmigung
übersehenen Bestimmung nur die Erwachsenen hatten weiter teilnehmen können. Viele der

fragenden Augen blickten wieder freudiger, als Frau Dr. Ludendorff versprach, ihre nicht über-
mittelten Ausführungen in einer kleinen Schrift herauszugeben. Diese Schrift ist ietzt erschienen
und sie lag am 4. 10. als Geburttagsgabe der Philosophin vor.

Wer die Abschnitte des Jnhaltsverzeichnisses überblickt, erkennt bereits, daß hier auf engem
Raum ein bedeutender Inhalt gegeben wird. Der ersten Abhandlung »Die Jungen und die

Alten« schließensich als weitere an: »Die Deutsche Gotterkenntnis und die Jugend" - »Warum

Ist dke Schlechkfgkettdek Menschen Möglich?" - »Wie weit hilft uns das Nasseerbgut?" - »Der

Erbcharakter mahnt un das Göttliche« - »Die Volksseele stärkt ihre Verteidiger".
Mit dem ersten Vortrag, d. h. der ersten Abhandlung in diesem Buch, hatte Frau Dr. Lu-

dendorff durch ihre klare und verständnisvolle Beurteilung des Verhältnisses zwischen Jungen
und Alten, die Herzen der Jugend erschlossen. Es spannen sich unsichtbare Fäden herzlichen
Vertrauens und stiller Achtung zwischen den Seelen der Jungen und Alten und die aus Miß-

verständnifsen erwachsenen Scheidewände zwischen der jüngeren und älteren Generation

wurden durch die verständnisvollenAusführungen der Philosophin entfernt. Mit tiefem see-
lischem Scharfblick erkennt Frau Dr. Ludendorff die Ursachen einer oft sehr weitgehenden
seelischen Spannung zwischen Jung und Alt, und da sie richtig sieht, stimmen ihr beide Teile

aus tiefster innerer Überzeugung zu. Damit ist aber der Weg bereitet, auf dem die Jugend zu

dem Verständnis des Lebenssinnes geführt werden kann. So heißt es z. V.:

»So falsch es also ist, das Ubertegenheitbewußtseinder Jugend schlechtwegals Dünkel
und Eitelkeit abzutun, wie es die Erwachsenen so oft zu tun pflegen, so gefahrlich ist es,

Uberlegenheit unbegrenzt und unbesehen für berechtigt zu erklären, statt der Jugend, un-

bekümmert darum, daß sie es sehr ungern hört, recht bewußt zu machen, wie unterlegen sie
den »Alten", wie sie das vorangehende Geschlecht nennt, an Erfahrung ist»Nur eine solche
Klärung verhindert es, daß die Jugend sich unverstanden fühlt, und verhindert es ebenso-
daß sie sich abschließt,den Drang nach Erkenntnis nur auf ihre eigene Denk- und Urteilskraft
stellt, statt sich Erfahrung und Erkenntnis vergangener Geschlechter in gründlichem,ernstem
Lauschen und Forschen zugänglich zu machen. Selbstverständlichbedeutet es eine Gefahr-
ivenn solcher Erkenntnisdrang einseitig gepflegt, ia überzüchtetfwird,so daß dqeuntek die

Stählung der Körpern-Ists die Hechtvertiing der Gesundheit und die Lebensfrische und Lebens-
freude der Jugend zu leiden hat. Aber die erfreuliche Hochtvektttygdieser Güter braucht ia

got-hnicht begleitet zu sein von der gefahrvollen Unterwertung jener, die wir hier berührt
a en.

Betrachten wir also die Jungen und die Alten, so sehen»the jedes Geschlecht kechk est M
der Lage, sich dem anderen überlegen und unterlegen zu fühlen. Welch ein Segen wäre es-
wenn in klarer Einsicht dieser Tatsachen das eine Geschlecht das andere nun überreich be-

schententönnkk. Wie weht knk es den im harten Ringen ums Leben und im Ringen mit der
Skhlkkhtlgkeitvieler Menschen Ernüchterten und Erbitterten unter den Erwachsenen, sich von

VII Jugend zur Vegeisterung für alles Ideale neu htnkeißenzu lassen, sich mit ihr eins zu
fUhlen und von dem schweren Ringen ums Leben zu erholen. Aber wie könnte sie es über-
haupt noch tun, wenn diese Jugend nicht ganz klar weiß, wie es kam, daß das nicht mehr
der Dvllekzttstand dieser Menschen ist, und wenn diese Jugend auch nur einen Augenblick
vergißt, daßsie in anderer Hinsicht- tvcts »Ekfsbktmgungeht, eben diesen selben Menschen
ttllteklegenlit. Welch ein Segen wäre es fur die Jugend, wenn sie sich gerade dieser Unter-
legenheit kecht sehr bewußt bleibt und sich gar manche bittere, persönlicheLebenserfahrung-
gar manche Gefährdungdes eigenen Lebens und des Volkes ersparen könnte, weil sie genau
weiß, welch wichtiger Lebensschatz hier in der Erfahrung der Erwachsenen erreichbar steht."

Wie oft wurde bei Erwachsenen, die fest auf dem Boden Deutscher Gotterkenntnis stehen,
die Frage laut, wie man denn der Jugend das Verständnis für die letzten Fragen nach dem
Sinn des Lebens nahebringen könne. Die Antwort war ebenso schwer, wie sie für die Bedeutung
Deutscher Gotterkenntnis entscheidend ist. Wer weiß, daß mqn eine-Weltanschqunng nie auf-
drängen, eine llberzeugung nie aufsuggerieren dars, der weiß auch, daß besonders der Jugend
in dieser Beziehung nie etwas durch Autorität aufgenätigt werden kann. Frau Dr. Ludendorsf
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hat in diesem Buch nicht nur die Jugend aus jenen Weg zur sinnvollen Lebensgeftaltung ge-
suhrt, sondern sie hat auch den Erwachsenen gezeigt, wie sie ihn beschreiten und weisen können.
Daher ist das Büchlein nicht nur eine ersehnte und willkommene Gabe für die Jugend selbst,
es ist ein Führer zur Deutschen Gotterkenntnis überhaupt und ein unentbehrlicher Wegweiser
sur Eltern, Erzieher, ja für alle Freunde Deutscher Jugend. Es hilft ihnen den Weg zu der

jugendlichenSeele zu finden, um diesen köstlichen aber so oft durch Anwendung falscher
Mittel fest verschlossenenSchrein, göttlichemErleben zu erschließen.

Wie oft hat man ein Buch von diesem Inhalt vermißt. Ein kleines lebensvolles Buch,
welchesbehutsam, ohne dem jungen Leser irgend etwas aufzunötigen oder ihn zu bedrängen,
diese Ausgabe erfüllt. Jetzt ist diese Lücke in schönsterWeise von Frau Dr. Ludendorff ge-
schlossenund diese Aufgabe ist mit tiefem Verständnis für den jugendlichen Menschen gelöst.
Man muß dieses Buch lesen, um zu erkennen, wie lebensnah, wie umfassend Deutsche Gott-
erkenntnis ist, wie sie der Tatsächlichkeitentspricht und, daß sie nichts mit irgendwelchen ge-
künsteltenShstemen zu tun hat. In dem letzten Abschnitt »Die Volksseele stärkt ihre Ver-

teidiger« sind die von Frau Dr. Ludendorff geprägten »Deutschen Mahnworte« eingehend
erläutert und ihr tiefer Sinn erschlossen. Dies ist besonders zu begrüßen; nicht etwa nur für
die Jungen, sondern auch für die Alten. Denn diese Mahnworte werden oft dadurch falsch ver-

standen, daß man den Worten irgendeinen christlichen Sinn oder eine aus dem Christentum
entnommene Bedeutung verliehen hat. Daß dadurch eine Verzerrung eintreten muß, ist klar.
Gerade dieser Abschnitt, der die Mahnworte behandelt, ist ein Wegweiser zur sinnvollen Le-

bensgestaltung und zur Volksgemeinschaft, wie er nicht besser gedacht werden kann. ,,Wesent-
lich aber ist es", so heißt es in dem Buch, »daß der junge Mensch, wenn er sein selbständiges
Leben beginnt, weiß, welchen Sinn seine Freiheit und seine Einordniing in die Volksgemein-
fchaft hat. Mögen immer Jahrzehnte noch vergehen, ehe er sich in den Werken überzeugt,wo-

durch solcher Sinn erwiesen ist, die Hauptsache ist, daß er ihn zunächst einmal vertrauensvoll

ausnimmt und sein Leben dementsprechend gestaltet."
Somit gehört dieses Buch in die Hand eines jeden jungen Menschen, aber es ist auch für

jeden Erwachsenen ein Buch stiller Sammlung und ernster Besinnung. Es wird in seiner
klaren und eindrucksvollen Sprache die weiteste Verbreitung finden, wie es feiner großen Be-
deutung entspricht. L .

Hart am Rande des Weltkrieges
(Die Hand der überstaatlicheiiMächte1)

Von Hermann Rehwaldt

l. Während die letzte Folge unserer Halbmonatsschrift ausgeliefert wurde, rollte das»Rad

des Weltgeschehens weiter- hart am Rande des Abgrunds. Die ,,Bl1nddarmentziindungtrat

ln ein akutes Stadium. Durch den »Tag von München« am 29. 9. fand die brennende »Frage
im letzten Augenblick ihre Lösung. Uber die Vorgeschlchte diesee TAgUng der Vier europaisrhen
Staatsmänner, Adolf Hitler, Benito Mussvllnl, Neville Ehambetlain und Edouard Daladier-
können zzt. noch keine Betrachtungen angestellt werden. Der Neichsmtnister Dr. Goebbels

sprach darüber auf einem Betriebsappell in Berlin am 11. 10. u. a. folgendes-:
»Das deutsche Volk und das Deutsche Reich haben schwere Wochenhinter sich. Es wird

vielen im Volke nicht immer ganz klar geworden sein« welche Vllede Un Sorge und Verant-

wortung der Führer in den vergangenen Monaten zu tragen hatte.
Sie wissen- daß wir Nationalsozialisten seht Webl nnt dem ,Week,UMZUgeben wissen, wenn

der Zeitpunkt dazu gekommen ist. Aber auf dei: anderen Seite gibt es auch gewisse Ent-

wicklungem bei denen es besser ist, zu schweigen als zu reden. Jn den letzten Wochen wurde

allmählich dem Volke klar, daß sich irgendetwas vorbereitete. Was, das wußte man noch nicht-
darüber war man sich noch immer nicht im reinen. Daß ,aber im Laufe der nächsten seit etwas

geschehenwürde und geschehen müßte, das spürte allmählich jedermann.
·

Es wäre nur allzu natürlich gewesen- wenn sich des deutschen Volkes darüber eine gewisse
Unruhe bemächtigthätte. Denn die Entscheidungen, die der Führer treffen mußte, griffen aus
das tiefste in das Persönliche und in das Familienleben des einzelnen ein.

Es wäre auch nicht einmal sehr verwunderlich gewesen, wenn hier und da geklagt worden

wäre, das Volk sei nicht genügend orientiert, obwohl es um seine Zukunft ebe-«
Und das, meine deutschen Arbeiter und Arbeiterinnen, ist das aus chlaggebende: wenn

eine Staats- und Volkssührung einmal einen Entschluß gefaßt bat- dann genügt nicht die

Uberzeugung, daß sie selbst in dek entscheidenden Stunde die Nerven behalten wird, dann

muß sie auch wissen, daß das hinter ihr marschierende Volk bei guten Nerven bleibt.

I) Siehe entsprechende Abhandlungen in den letzten Folgen.
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Die Haltung des Volkes und die ganze Einstellung der Nation zu den großen nationalen

Schicksalsproblemen muß es sein, daß niemals, wenn es nun hart auf hart geht, das Ausland
die Möglichkeitbesitzt, sich in der entscheidenden Stunde auf irgendeinen oppositionellen Teil

dieses Volkes zu beziehen und ihn gegen die eigene Regierung auszuspielen
Es hat früher in Deutschland in der Arbeiterschaft die Ansicht gegeben: ,ich habe meine

Arbeit, bekomme meinen Lohn - alles andere geht mich nichts an'. Das deutsche Volk von

heute weiß- ein wie schwerer und verhängnisvoller Trngschluß das ist und wie teuer wir diese
Einstellung bezahlt haben. Es weiß auch, daß der Führer und seine Mitarbeiter, wenn sie
einmal eine auch gewagte Politik betreiben, das nicht als Spieler tun, sondern es tun zum
Wohl und für die Zukunft der deutschen Nation. Wir alle stammen fa mitten aus dem Volk,
kennen seine Wünsche und seine Sorgen und haben bei ieder Handlung nur sein Wohl im

Auge
Das Ergebnis nnd der äußere Verlauf der Münchner Verhandlungen sind allgemein be-

kannt. ZZ Millionen Sudetendeutsche fanden heim zum Reich, und die neuen Grenzen des

Reiches mit der Tschecho-Slowakei entsprechen ungefähr dem Godesberger Memorandum. Bis

zum 10. 10. wurde die Beselzung der abgetretenen Gebiete unter der unbeschreiblichen Be-

geisterung der befreiten Sudetendentschen, die sowohl den einziehenden Truppen wie dem

Führer selbst galt, als er die befreiten Gebiete aufsuchte, restlos durchgeführt.
Neben der Lösung der»SUdeteUdeUtfchen Frage brachte der »Tag von München« eine

folgende bedeutsame Vereinbarung, die am Tage der Abreise Ehamberlains veröffentlicht
wurde:

»Der Führer und Reichskanzler und der britische Premierminifter haben nach ihrer heutigen
Unterredung folgende gemeinsame Erklärung herausgegeben:

Wir haben heute eine weitere Besprechung gehabt und find uns in der Erkenntnis einig,
daß die Frage der deutsch-englischen Beziehungen von allererster Bedeutung für beide Länder
und für Europa ist. .

Wir sehen das gestern abend unterzeichnete Abkommen und das deutsch-englischeFlotten-
abkommen als Symbole für den Wunsch unserer beiden Völker an, niemals wieder gegen-
einander Krieg zu führen.

Wir sind entschlofsen, auch andere Fragen, die unsere beiden Länder angehen, nach der

Methode der Konsultation zu behandeln und uns-weiter zu bemühen, etwaige Ursachen von

Meinungsverschiedenheiten aus dem Wege zu räumen, um auf diese Weise zur Sicherung
des Friedens Europas beizutragen.
München, 80. September 1988. Adolf Hitler. Neville Chamberloin."
Die Kriegsgefabk ist zunächstgebannt, und die Staaten leiten Demobilisierungmaßnahmen

ein. Die Völker haben ihren Friedenswillen in der warmen Begrüßung der von der Münchner
Tagung zurückkehrendenStaatsmänner kundgetan, und der Plan der geheimen und offenen
Kriegshetzer scheint zerschlagen zu sein. «

Natürlich vermag Propaganda recht viel. Das wissen die überstaatlichenMächte am besten,
die diese Waffe erst erfunden haben. Anfgeschoben ist nicht aufgehoben, und bis zum Jahwehs
lobr 1941 ist noch lange her. Die Münchner Besprechungen haben gezeigt, welchen Wert die

Persönlichkeitder Staatsmänner in solchen Augenblicken»bat. Das System der Demokratie-
des Parlamentarismus, bietet aber keine Gewähr düka- daß solche Persönlichkeiten wie

Chamberlainund Daladier ihren Völkern dauernd als Lenker der Politik erhalten bleiben.
Das hat Adolf Hitier in seiner von den »großen Demokratien« mit sehr gemischten Gefühlen
AllfgenommenenRede in Saarbrüeken am 9. 9. klar ausgedrückt-
»D1e Staatsmänner, die uns gegenüberstehen,wollen — das müssen wir ihnen glauben -

PenIriedelLAllein, sie regieren in Ländern- deren innere Konstruktion es möglich macht, daß
lle les-Lesenabgelöst werden können, um anderen Platz zu machen, die den Frieden nicht so
skhkIm Auge haben. Und diese anderen sind da. Es braucht nur in England statt Ehamber-
IUJUHm DUff-Cvopee Oder Here Eben dek »HmCbukchill zur Macht kommen, so wissen
lvle genau- daß es das Ziel dieser Männer ware, sofort einen neuen Weltkrleg zu beginnen.
Sie machen gar kein Hehl, sie sprechen das offen aus«

Weiter führte der Führer u. a. aus:

»Am Beginn dieses 20. Jahres nach Unserem susammenbruch habe ich den Entschluß ge-
faßt, dieR10chMillionenDeutschen, die noch außerhalb unserer Grenzen standen, zurückzuführen
in das . ei

...Eine Reihe von Voraussetzungen war notwendig, um diese Lösung herbeizuführen:
1. Die innere Geschlossenheitder Nation. Ich war bei meinem Entschluß davon überzeugt-
daß ich der Führer eines mannhaften Volkes bin.

Jch weiß, was vielleicht viele in der übrigen Welt und einzelne auch in Deutschland noch
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nicht zu»wissen scheinen,daß das Volk des Jahres 1938 nicht das Volk von 1918 ist. Niemand
kann die gewaltige Erziehungsarbeit übersehen, die unsere Weltanschauung geleistet hat.
Heute «isteine Volksgemeinschaftentstanden von einer Kraft und einer Stärke, wie Deutsch-

kindsfiesnochnie gekannt hat. Dies war die erste Voraussetzung zum Gelingen eines solchen
amp e .

,

Die zweite war die nationale Rüstung, für die ich mich nun seit bald 6 Jahren fanatisch
eingesetzt habe.

Jch bin der Meinung, daß es billiger ist, sich vor den Ereignissen zu rüsten, als ungerüstet
den Creignifsenzu erliegen und dann Tribute zu bezahlen·

,

Die dritte Voraussetzung war die Sicherung des Reiches. Jhr seid ja selbst hier Zeugen
einer gewaltigen Arbeit, die sich in Eurer nächsten Nähe vollzieht. Jch brauche Euch nichts
im einzelnen zu sagen. Nur eine Uberzeugung spreche ich aus, daß es keiner Macht der Welt

gelingen wird, jemals diese Mauer zu durchstoßenl
Und viertens: Wir haben auch aiißenpolitischeFreunde gewonnen. Jene Achse, über die

man in anderen Ländern manchmal glaubte spotten zu können, hat sich in den letzten
LZ Jahren nicht nur als dauerhaft erwiesen, sondern gezeigt, daß sie auch in schlimmsten
Stunden Bestand hat-

Wir sind glücklich,daß dieses Werk des Jahres 1988, die Wiedereingliederung von 10 Mil-
lionen Deutschen und von rund 110 000 Quadratkilonieter Land in das Reich ohne Blut-

vergießen vollzogen werden konnte, trotz der Hoffnung so vieler internationaler Hetzer und

Profitmacher . .
ll. Polen hat das lange umstrittene Teschener Gebiet ebenfalls bekommen und besetzt.

Verhandlungen zwischen Ungarn und der Tschecho-Slowakei über die Abtretung der von

Magharen bewohnten Gebiete an Ungarn gehen nicht recht vom Fleck. Die Slowakei und die

Karpatho-Ukraine sollen der neuen Tschecho-Slowakei fäderativ angeschlossen werden. Der Prä-
sident der Republik, Vr. Dr. Benesch, ist zurückgetreten. Der slowakische Ministerpräsident
Dr. Tiso ist, wie der verstorbene Führer der Slowaken, Hlinka, ein römisch-katholischerPriester.

lll. Die surückbeförderungitalienischer Freiwilliger aus Spanien hat nun begonnen, nach
einer Mitteilung der italienischen diplomatifchen Korrespondenz unabhängig von den Ver-

handlungen des Grafen Ciano mit dem britischen Votschafter Perth über Mittelmeerfragen,
sondern freiwillig. Die Verhandlungen in München und die Vermittlungaktion Mussolinis
scheinen auch hier Klarheit geschaffen zu haben. Die spanische Frage steht vor der Lösung«
Ob es dem überstaatlichen Rom gelingen wird, dabei alle gewonnenen Stellungen zu be-

haupten, ist noch fraglich.
,

IV- Wir Wir börem melden englische Geheimagenten, daß ein Bürgerkrieg in Tiber bevor-
stehe. Es sind seit längerer seit bereits entsprechende Parteien gebildet- in denen das Wirken

Roms (der Papst) und Judas erkennbar ist. Katholische Blätter berichteten vor einiger seit,
daß man durch den Umstand, daß der Dalai- wie der Pantschen Lama gestorben seien, eine

große Möglichkeit habe, die Mission in Tibet - d. h. die Herrschaft Roms»(de,sPapstes) - dort

zu errichten. Wir werden in der nächstenFolge eingehend auf diese Verbaltmsse zurückkommen

Aus anderen Blättern

Ehaniberlain vor deni Unterhaus
»Chamberlain erklärte zu Beginn, daß ihm bei der Ver»tagungdes Psrlaments im Juli

mehrfach die Frage gestellt worden sei, Ob das Haus Wegllchexwelfe,Wllbrendder Parla-
mentarischen Sominerferien einberufen werden würde. Diese Mdgllchiseit,babe sich auf die

Entwicklung in Spanien bezogen. Heute aber habe ein Anlaß zur frubzelkigen Einberufung
des Parlaments geführt, der im Juli bereits gedreht habe- Voll dem Man Aber Allgemein
geglaubt habe, daß er vor dem Wiederzusammentritt des Parlaments friedlich gelöst werden

könnte. Leider sei jedoch diese Hoffnung nicht erfüllt worden. ,Heute sehen wir uns vor einer

Lage, die seit dein Jahre 1914 keine Parallele hat« MAN Müsse- UM den Ursprung des

Konfliktes festzustellen, auf die Verfassung der Tschecho-Sloivakei und ihrer vielfältigen Be-

völkerungzurückgehen.-Wenn die Anwendung des Artikels 19 der Völkerbundssatzungaus-

geführt worden.wäre,
- wie es von Freunden der Satzung beabsichtigt war -, dann hätte die

Krise vermieden werden können.« Statt dessen habe man so lange gewartet, bis»die Leiden-

schaften sich so weit erhitzt hätten,daß eine Revision durch Ubereinkommen unmoglich wurde;
Dafür mußten nun alle Mitglieder des Välkerbundes die Verantwortung tragen. Jm Juli
habe man sich auf einem toten Punkt befunden. Zwischen Prag und den Sudetendeutschen
hätten Verhandlungen stattgefunden, und es sei die Befürchtung entstanden,daß die Reichs-

regierung ohne schnelle Uberwindung dieses toten Punktes bald emgrelfell Werde.
»

Die englische Regierung habe drei verschiedene Mdglichkeitengehabt: Entweder hatten
wir Deutschland für den Fall, daß es die Tschecho-Slowakeiangreifen würde, mit Krieg be-
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drohen können, wir hätten beiseitestehen und den Dingen ihren Laus lassen können, oder wir

hätten versuchen können, durch eine Vermittlung eine friedliche Lösung zu finden. Den ersten

Weg lehnten wir ab. Wir hatten keine vertraglichen Verpflichtungen gegenüber der Tschecho-
Slowakei. Wir hatten uns immer geweigert, derartige Verpflichtungen zu übernehmen, und

England, das nicht leicht zum Kriege schreitet-wäre Uns nicht gefolgt, wenn wir es in einen

Krieg geführt hatten, um eine Minderheitan der Autonomie oder selbst an der Wahl zu

verhindern, sich unter eine andere Regierung zu stellen. Auch die zweite Möglichkeit war uns

zuwider. Soweit dieses Land auch von England entfernt sein mag, so konnte der Fall ein-

treten, daß dort ein allgemeiner Brand entstünde. Wir hielten es für unsere Pflicht, alles

zu tun, was in unserer Macht stehtzum den streitenden Parteien zu einer Einigung zu ver-

helfen. Wir entschlossen uns zum dritten Wege der Vermittlung. Wir fühlten, daß die Sache
das Risiko rechtfertigte.« «

Man habe geglaubt, in Lord Nunriman einen Vermittler von großer Erfahrung, wohl-
bekannten Eigenschaften, Takt und Sympathie gefunden zu haben. Sein Mißerfolg sei nicht
sein Fehler, denn ganz Europa sei ihm für immer zu Dank verpflichtet. Am 2. September
sei Henkejn nach Berchtesgaden gefahren, um mit Hitler die Lage zu beraten. Nach seiner
Rückkehr habe die sudetendeutscheFührung auf einer vollständigen Befriedigung der Karls-

bader Punkte bei jeder erreichbaren Lösung bestanden. Am 28. Juli habe der Staatssekretär
des Äußeren dem Reichsllußellministereinen Brief geschrieben, in welchem er dessen Äußerung
gegenüber Sir Nevile Hendersonbedauert habe, daß die Reichsregierung ihre Haltung gegen-

über der Runcimaii-Mission als»einer rein britischen Angelegenheit vorbehalten müsse. Lord

Halifax habe die Hoffnunggeaußerr,daß die Reichsregierung im Zusammenhang mit der

englischen Regierung fur eine friedliche Lösung der sudetendeutschen Frage die Grundlage
gemeinsamen Vertrauens und der Zusammenarbeit legen würde-

Der Premierministerfuhr dann fort: ,Anfang August erhielten wir Berichte über deutsche
iiiilitärischeVorbereitungenin großemMaßstabe.«Diese Maßnahmen hätten eine weitgehende
Störung des zivilen Lebens mit sich gebracht und hätten als eine Teilmobilisierung betrachtet
werden müssen. Man hatte ihnen entnehmen müssen, daß die Reichsregierung entschlossen
gewesen sei, bis zum Herbst eine Lösung der sudetendeutschen Frage zu finden. Unter diesen
Umständen sei der englischeBotschafterin Berlin Mitte August beauftragt worden, die

Reichsregierung daraus hinzuweisen,daß diese außergewöhnlichenMaßnahmen im Auslande

ais eine Drohung gegenuber der Tschecho-Slowakei ausgelegt werden müßten, daß sie die

Spannung in ganz Europa steigerten und die tschechische Regierung zu Vorsichtsmaßnahmen

veranlassen müßten. Der Botschafterhabe hinzugefügt,daß hierdurch auch die Aussicht aus
eine deutsch-englischeVerstandigungzerstört werden könne. Unter diesen Umständen habe
man gehofft, daß die Reichsregierungzur Vermeidung dieser Gefahren die Maßnahmen ein-

stellen werde. Nachdem-derReichsaußenministerdiese Vorstellungen zurückgewiesenhabe, habe
der Schalzkanzler in feiner Rede in Lanark noch einmal den Standpunkt der englischen Re-

gierung klargelegt. .

Gegen Ende Augusthabe sich dann jedoch die Lage verschlechtert. Angesichts der Er-

wartung, daß der Reichskanzlerin Nürnberg eine öffentlicheErklärung zur tschechischenFrage
abgeben werde, sei der englischeGesandte in Prag bei Benesch vorstellig geworden und habe

darauf hingewiesen, daß»im Interesse der Tschecho-Slowakeidie sudetendeutsche Frage um-

gehend befriedigend gelost werden müsse. Die Nürnberger Rede des deutschen Kanzlers habe
zum erstenmal den Sudetendeutschendie Hilfe des Reiches versprochen und zum erstenmal
die Frage der Selbstbestimmungvor die Offentlichkeit gebracht.

Nachdem der Premierminister einen Uberblick iiber die Gründe gegeben hatte, die zum

Scheitern der Runciman-Mission geführt hätten, fuhr er fort: Unter diesen Umständen fand
ich, daß die Zeit gekommen war, einen Plan zu verwirklichen, den ich seit beträchtlicherZeit
als einen Ausweg ini Sinne gehabt habe.« Er habe sich entschlossen, selbst nach Deutschland
zu reisen und in einer persönlichen Unterredung mit Hitler die noch vorhandenen Möglich-
keiten zur Rettung des FriedensfestzustellenzIch weiß sehr wohl, daß ich mich durch dieses
beifpielidie Verhalten der Kritik aussetzte-«dt1ßich die Würde des englischen Premierministers
schädigte,,undauch der Erbitterung- falls ich ohne befriedigende Lösung zurückkam.Ich fühlte,
daß iii einer solchen Krise die Entscheidungenfür Millionen von Menschen so lebenswichtig
waren, daß derartige Bedenken kein Ubergewicht gewinnen durften-

Er sei überrascht gewesen über die warme Billigung, die sein Unternehmen überall ge-

funden habe. Fin Laufe seiner VerchiesgadnerUnterhaltung habe er erkannt, daß sich die

Lage über sein Erwarten hinaus zugespitzthabe. Hitler habe ihm höflich,aber bestimmt klar-

gemacht, dalß
er entschlossen sei, den Sudetendeutschen ihr Recht auf Selbstbestimmung und

gegebenensals auf Rückkehr ins Reich zu verschaffen Falls dies nicht gemeinsam erreicht
werden könne, werde Hitler den Sudetendeutschrn beistehen. Hitler sagte, wenn ich ihm sofort
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eine Versicherung geben könne, daß die englische Regierung den Grundsatz der Selbstbestim-
mung annehme, dann wäre er bereit, Mittel und Wege zu einer Diskutierung zu finden.
Wenn ich ihm dagegen sagte, daß ein derartiger Grundsatz von der englischen Regierung
nicht erwogen werden könnte, so hätte es allerdings keinen Zweck, die Unterhaltungen fort-
zusetzen. Natürlich sei es ihm unmöglichgewesen, eine derartige Zusicherung von sich aus zu

geben, sondern daß er vorher seine Kollegen befragen müsse· Der Führer habe dann ver-

sichert,daß er inzwischen keine Gewalthandlungen vornehmen werde, sofern er nicht durch die
Ereignisse in der Tfchecho-Slowakei dazu gezwungen werde-

,
Gegen 16 Uhr wurde dann dem Premierminister durch den Schatzkanzler Sir John Simon

ein Zettel hingefchoben, worauf dieser seine Rede unterbrach und die Erklärung über die

neue MünchenerZufammenlunft abgab.« (Frkft. Ztg v. 29. 9.»38·)

Duff Eooper
...Die Enttäufchung dieser Kriegstreiber, über deren Motive in dem Artikel ,Der Druck-

knopf' in der DA-8. gesprochen worden ist, ist also sehr deutlich. Gerade der bisherige Lord
der Admiralität hätte übrigens am besten feststellen können, daß Deutschland sein Wort hält-
wie es in der Einhaltung der 35-Prozent-Grenze der deutschen Flottenriistung bewiesen hat.
Die Erregun über den entgangenen Krieg scheint ihm aber auch noch in anderer Beziehung
den klaren - lick getrübt zu haben. Duff Eooper hat die ganze englische Legende von 1914

mit dürren Worten zerstört, indem er erklärte, es habe sich heute gar nicht um die Verteidi-

gung der Tichecho-Slowakei gehandelt, ebensowenig wie es sich 1914 um die Verteidigung
der UnabhängigkeitBelgiens gehandelt habe. Dieses Geständnis werden wir festhalten. Ebenso
ist sonderbar, daß der gleiche Mann, der Ehamberlain kritisiert, weil dieser eine Verpflichtung
«ur Garantie der Rttmpf-Tfchecho-Slowakei übernommen hat, bereit war- viel weiter zu gehen-
indemer für die bisherige Tfchechd-Slowakei und gegen das Selbstbestimmungsrecht der

Völker England in einen Krieg hetzen wollte. Bei dieser Logik wird es etwas schwierig sein
für Duff Eooper- wie er sich rühmte, immer noch überall in der Welt mit hoch erhobenem

Kog;umherzugehen.
hnliche Gedankengänge, wenn auch in eleganterer Form, vertrat Mister Eden...

(DA8. Z. 10. 38.)

Ein Zwischenfall und sein Echo
Die polnischsfranzösischenBeziehungen sind durch einen neuen Vorfall in der Pariser Kam-

mer belastet worden, über den die polnische Presse in großer Entrüftung berichtet. Der Ab-

geordnete Bergerh hatte erklärt, daß in Europa außer der spanischen Frage und dem Problem
der Rohstoffe auch noch die Frage von Pommerellen und Danzig zu lösen sei. An dieser Stelle

der Rede erhob sich der polnische Botschafter und verließ demonstrativ die Diplomatenloge.
»Gazetta Polska« meint, Bergerh habe ElsaßsLothrlngen mit Pommerellen und Danzig ver-

wechselt. »Expreß Porannh« bringt die Meldung unter der Uberschrift ,,FranzösischerLib-

geordneter träumt von der neuen Gelegenheit,für Frankreich einen Bundesgenossenzu ver-

raten«. ,,Kurjer Porannh", sagt, das luftreten Bergerhs sei ein neuer Beweis dafür- wie

Polen von den Bundesgenossen an der Seine beurteilt werde. (M. R. R. v. 7. 10. Js)

Aufruf des Kardinais Berdier...

A DerKardinal Verdier verbreitete Sonnabend abend durch T-S-F. folgenden richtenden
ufru,:
»Liebe Hörer!
Es spricht zu Ihnen der Erzbischof von Paris. Er ist kein Propbet Die Zukunft ist ihm

ebenso unbekannt wie Ihnen allen. Er wagt aber trotzdem Ruhe und Zuversicht zu predigen.

ksweifelldsergreift Frankreich z. st. Maßnahmen,die ihm die Vorsicht für feine Sicherheit
di tiert. ..

Ja, Zuversicht. Gott verläßt nicht eine Nation, die die älteste Tochter seiner Kirche und,
trotz allen ihren Fehlern, ein Land, in dem sich die schönsteAuslese der Welt erhebt...

Den ganzen Tag, liebe Hörer, empfing und segnete ich zahlreiche Priester, die gleichfalls
der Einberufung lzuln Heeresdienst) gefolgt waren. Diese Jünglinge hatten ein Lächeln auf
den Lippen und Zuversicht in ihrem Blick.

Ich segnete und umarmte sie mit den Worten: ,Vertrauen! Sie werden bald wiederkehren!««
—

(Le Mann- 26. 9. 38·)

Erklärung des Kardinals Kaspar, Erzbischof von Ptnn

Msgr. Karel Kafpar, Kardinalerzbifchof von Prag, verbreitete durchs Radio folgende Er-

klärungt
»Das Land des heiligen Wenzel wurde in den letzten Tagen durch ein fremdes Heer be-
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droht und ihre tnllfendjährigen Grenzen vergewaltigt. Dieses ungeheuere Opfer brachte das

Volk des heil. Wenzel, gegen seinen Willen, auf Befehl des befreundeten Frankreichs und

Englands- in dkk Überzeugung-dnß die Tränen von Millionen Frauen, Mütter und Kinder,
die durch dieses gewaltige Opfer erspart werden, ihm in Zukunft einen besonderen Segen
Gottes einbringenwerden. Der Kardinal-Primas des tschechischenLandes betet zu Gott, daß

diekFrieseinsbemuhungem
die dieses furchtbare Opfer gezeitigt haben, von erwünschtemErfolg

ge r« nt e en.

Wenn gegen alle Erwartung der verdiente Erfolg nicht erreicht werden sollte, betet er mit

Inbrunst und Demut-Daßder unendlich allgütige Gott in seiner Gnade denjenigen verzeiht-
die diese Ungerechtigkeit dem tschecho-slowakischenVolk zugefügthaben.« (LIe Teinps, Z. 10. 38)

Kardinal Bertram an Hitler
Der Führer und Reichskanzler erhielt von Kardinal Bertram nachstehendes Telegramm:
»Die Großtat der Sicherung des Völkerfriedensgibt dem deutschen Episkopat Anlaß, Glück-

wunsch und Dank namens der Diözesanenaller Diözesen Deutschlands ehrerbietigft aus-

zusprechen und feierliches Glockengeläuteam Sonntag anzuordnen.
Jni Auftrag der Kardinnle Deutschlands: Erzbischof Kardinal Bertram."

Der Leiter der Deutschen Evangelifchen Kirchenkanzlel und Präsident des Evangelischen
Oberkirchenrates Dr· Wernerhatte am Sonnabend folgende Vekanntmachung erlassen:
»Zum Ausdruck der freudigen Anteilnahme der Deutschen Evangelischen Kirche an dem gro-

ßen Geschehen dieser Tage und in Dankbarkeit für das Werk der Befreiung und des Friedens
werden am Sonntag, Pein2—Oktober, ani Erntedankfest- in der seit von 14 bis 14.80 Uhr von

allen Evangelischen Kirchen des GroßdeutschenReiches die Glocken läiiten.« (dnb.)

Klngenfnrts katholische Kirchen unbeslaggt
Jn dein endlosen deutschen Flaggenmeer dieser Tage liegen kleine graue Inseln. Fhre Be-

wohner wissennichts VOIIdem herrlichen Frühlingssturm, der über Deutschland braust. Sie

wissen nichtsvon der Heimkehrder Brüder aus Sudetenland ins ewige Reich. Sie haben sich

Wabttedkilogrammweis
in ihre Ohren gestopft und sich die Augen mit Berdunkelikngspapier

ver un en.
»

Diese Inseln liegen In KJUgenfUrtund ihre Bewohner sind die katholischen Kirchen: ,,Doni-
kirche", «Helkl,g-Gk»llk'K1kche- --Kkeuzberglkirche«,»Elisabethinenkirche«,»KnPUzinekkirche«Und

»Benediktinerkirche. Schmucklvs stehensie im deutschen Fahnennieer, alte Gebäude, die nichts
gemein haben mit der großenZeit, in der wir heute leben dürfen. Man könnte den Mantel
der Liebe überihr Tun breiten und vor ihnen ausrufen: »Herr vergib ihnen, denn sie wissen
nicht was ste tun!

Doch diese wissenWohl-was sie tun. Ihre Jntrigen haben Europa in vergangenen Jahr-
hunderten in,die blutigstenKriege verstrickt. Sie gehören zu den gefürchteten Politikern im

Schakspelz,die»mit der einen Hand Segen und mit der anderen Brandfackeln schwingen.Heute
scheinen allerdings ihre Brandsackeln zu verglimmen. Jhre Herren aber denken traurig an die

Zeit zurück,da die katholischenKirchen Oesterreichs zu Ehren von Herrn Dollfuß Flaggen-
schmucktrugen- Und die Glocken läuteten bimbam, bimbani. Damals (es war eigentlich erst
vor einein bnlben Jahr) herrschten sie in der Ostmark. Neben ihrem Thronsessel war zwar
ein Heer von Arbeitslosen ausmarschiert, standen Hun er und iinsagbares Leid. Diese letzten
segneten sie. (,,Fränkische ngeszeitung« (Nürnberg) 7. 10. 1938.-)

Der Papst erhebt sich gegen die Lehre voni totalen Staat

Jn einer wichtigenRede vor 500 Pilgern der Franz. Konsöderation christlicher Arbeiter, die

von Herrn Tessier nnd Msgr. Flaus angeführt wurden, sagte der Papst, daß er für sein liebes

Frankreich jetzt wie noch nie bete. Pius XI. betonte andererseits den Gegensatz zwischen der

Lehre vom totalen Staat und der der Kirche und erklärte wieder einmal, daß die Katholische
Aktion mit dem Leben der Kirche selbst verschmolzen sei.

Pius XI. pries dann die christliche Arbeit, die, wie er sagte, durch den Arbeiter von Na-

zareth vergöttlichtwurde. Dann griff»erPle Lehre an: »Alles für den Staat, nichts für die

Persönlichkeit«.Die Kirche sei nicht sur dlese,Lehre-ebensowenig wie für die entgegengesetzte.
Der Papst meinte- daß die Vorstellung derjenigen-die da sagen: ,,Alles für die Gemeinschastl"
sehr ernste Hintergedcinken enthält- da die dazu gebracht werden, das Kollektiv als etwas

Göttliches zu betrachten. »Im Grunde war-e das ein großer Diebstahl, denn, wenn es ein

totales Negiine des Glaubens und des Rechtesgibt, so ist dies das Regime der Kirche, weil

Seele und Geschöpf der Preis für die göttlicheErlösung sind. Der ganze Mensch muß der

Kirche angehören-weil er ganz Gott gehört." (La Gazette, Brüssel, 20. 9. 88)
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c Umschau n

Ein guter Vorschlag
Die»Auslassungendes römischen Papstes
überdie Rassenfrage (vgl. Folge 10X38 »Ge-

schlchtlicheBorgänge") haben überall berech-
tigtes Aufsehen erregt. Wir zeigten in jener
Abhandlung, daß der Papst nach christlicher
Lehre die Rassen nicht anerkennen kann, da
eben die Taufe alle Menschen zu Christen
macht, zwischen denen es - nach christlichem
Glauben - keine Rassenunterfchiede mehr
geben darf. Aber auch in anderer Beziehung
hat die Erklärung des Papstes Beachtung ge-
funden. Der »SA.-Mann« vom 26. 8. 88

schreibt:
»Nun ist uns mittlerweile eine Zeitung in

die Hände gefallen, die uns ganz neue Ge-

sichtspunkte gewinnen läßt. Denn jetzt ver-

stehen wir mit einem Male ausgezeichnet-
wieso der Heilige Bater sich zu seinen Be-

hauptungen hat hinreißen lassen können.

Da steht also in der englischen Zeitung
,The Fasrist« eine Meldung, die alles Wis-
senswerte enthält. Wir übersetzenwörtlich:

,Bor einiger Zeit wurde im Ausland die

Meldung verbreitet, daß die Großmutter des

gegenwärtigen Papstes eine Jüdin namens

Lipmann gewesen sei. Nachdem wir eine Be-

stätigung dieses Gerüchtes nicht erhalten
konnten, beauftragten wir eine hohe Autori-

tät, in Italien Crkundigungen einzuziehen.
Darüber ward uns folgendes gemeldet:

Es scheint, daß eine allgemeine Zerstörung
der Dokumente über Seine Heiligkeit, den

Papst, stattgefunden hat, die eine Identifi-
kation der Eltern sowie der Großeltern des

Papstes sehr schwierig macht.
Leser, die mit iüdischenMethoden vertraut

sind, können sich leicht selbst einen Reim

darauf machen.«
So schreibt die englische Zeitung.
Wir haben keinen Anlaß, etwa anzuneh-

men, daß der Papst etwa jüdisch versippt sel-
obwohl seine neue Rassentheorie eigentlich
nur zu leicht den Verdacht erweckt, daß ste
vielleicht aus rein egoistischen Gründen

heraus erschaffen worden ist. Und das gibt
uns zu denken.

Wir möchten nichts Boreiliges festgestellt
haben. Aber wir glauben damit einen An-

haltspunkt gefunden zu haben, von dem aus

sich plötzlich ganz neue Perspektiven eröffnen
könnten.

Wie gesagt, nichts ist erwiesen. Und den

Beweis zu führen, dürfte für uns auch mehr
als schwierig sein, wie die Erfahrungen der

Engländer gezeigt haben.
Aber wie wäre es, wenn uns Rom den

Gegenbeweis führen könnte? Glauben wir

doch, daß damit ein für allemal allen Re-
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dereien von vornherein die Spitze abgebro-
chen wäre.

Wir können uns nicht vorstellen, daß der

Papst eine solche Behauptung stillschweigend
auf sich ruhen läßt. Und wir hoffen — dies-
mal auch im Namen aller Katholiken -, daß
er uns alle bald vom Gegenteil der eng-
lischen Meldung überzeugen kann·«

Die Zerstörung von Dokumenten, von

denen die englische Zeitung schreibt, ist in
der Geschichte der Päpste nicht neu. Die

Kirche hat aber nicht nur die Zerstörung-
sondern auch die »Herstellung von Do-
kumenten" - wir erinnern an die sogenannten
pseudoisidorischen Dekretalien usw. - meister-
haft verstanden. Doch in diesem Falle ist das

selbstverständlichetwas anderes. Aber man

wird es wohl bei dem »Beweis erbringen«
lassen und den ,,Gegenbeweis«nicht antreten.

So interessant die Klärung dieser Frage ie-
doch sein mag, die Einstellung des Papstes
zur Rassenfrage ist - wie der Feldherr wie-
der und wieder gezeigt hat - durch die

Christenlehre selbst bedingt, unabhängig von

den Resultaten der Sippenforschung.
Jn diesem Zusammenhang dürfte folgende

Meldung aus der ,,L«Jndependance Belge«
vom 15. 9. 1988 interessieren:
»Beim Empfang belgischer Pilger ver-

dammt der Papst erneut den Antisemitis-
mus.

Der Papst hat die Leiter des Radio Catho·
lique Belge in privater Audienz empfangen·
Jm Laufe dieser Unterhaltung hat der Kir-

chensouveränden Antisemitismus erneut ver-

dammt. Jn einem Meßbuch blätternd, das die

Pilger ihm überreicht hatten, verweilt der

Papst bei den Worten des Kanon und sagt,
nachdem er sie gelesen hatte: -Der Antisemi-
tismus ist mit den erhabenen Gedanken und
der Wirklichkeit, die in diesem Text aus-

gedrückt sind, nicht vereinbar. Dies ist eine

unsympathische Bewegung, eine Bewegung-
an der wir Christen keinerlei Anteil haben
dürfen. -'

Mit Bewegung zitierte der Papst ebenfalls
die Sätze des Heiligen Paulus, die unsere
geistige Herkunft von Abraham ins Licht
rücken.

,Nein«, sagte der Papst noch, -es ist den

Christen nicht möglich, am Antisemitismus
teilzuhaben. Wir erkennen jedem das Recht
zu, sich zu verteidigen, die Mittel zu ergrei-
sen, um sich gegen alles, was seine berech-
tigten Interessen bedroht, zu schützen.Aber
der Antisemitismus ist unzulässigWir sind
dem Geiste nach Juden-

»

Mit diesen Worten hat der Papst bestatigt,
was er vor etwa 10 Jahren bereits in anderer

Form sagte. Lö.



Ehrfstliche Zilierungkunst
Aus dem sogenannten »Theologenkampf"

nach dem Erscheinen der Schrift von E. und

M. Ludendorff »Das große Entsetzen - die
Bibel nicht Gottes Wort« haben wir schon
manche Beispiele theologischer Zitierung-
kunst kennen gelernt, die»sich selbstverständ-
lich gegen uns »bose Heiden« ad majorem
dei gloriam richtete. Daß sich aber Christen
unter sich in ihrem häuslichen Zwist derselben
Mittel bedienen, ivar uns eigentlich noch nicht
vorgekommen, d. h· in der Gegenwart nicht,
denn die Kirchellgeschlchte liefett auch dafür
lehrhafte Beispiele. Heute aber, da alle Ebri-
stentümersich gegenseitig zur Einigung und

gemeinsamen Froat gegen das f« Neu-

heidentum ausrufen-»hielten wir einen so
ausgeprägt ,,tl)eOlOg»1«sche11«»Kaninder Chri-
sten untereinander fur unmoglich.

Jn der Zusammenstellung »Aus anderen
Blättern« in Folge 11 brachten wir einen

Ausschnitt aus dem fBekeiintnisfrontblatt
Sange Kirche«- deii wir mit »Kehket zu-
rück, alles vergeben! uberschriebenEs war

darin ein angeblichenBrief eines angeh-
lichen römisch-katbv,i1schell«Kirchenbeamten
wiedergegeben- der hinsichtlich seiner Echtheit
uns nicht verdächtig erschien. Der letzte Salz
dieses Briefes lautete nach der »Jukigkk1
Kirche« folgendermaßen:

,,,Als katholischer Pfarrer würde ich sagen:
Euer Streben ist ,glanze»nd.Aber weshalb
gebt ihr euch soviel Muhe? Das, was ihr
wollt, habt ihr schon·Kehrt zu der allgemei-
nen, der katholischen Kirche zurückl«—«

Die »Nationalkirche«- mit der ,,Jungen
Kirche« nicht Zu Verwechselmda Von der

deutschchristlichen,Fakultat, diese dagegen
von der Bekenntnisfront - gürtete nach dieser
unserer Wiedergabe der Notiz ihre Lenden,
schwang die Feder und schrieb uns einen

Brief, in deni sie Uns (!) falsche Bericht-
erstattung vorwirft- nachdem wir den Brief
nicht nach ihr, sondern nach der ,,Jungen
Kirche« zikiekt u»ndden oben angeführte
Auslassungen ergaiizenden Salz, von dessen
Existenz wik nichts wußten- »unterschlagen«
hatten:
»Es ist jedoch klar, daß diese ,Deutschen
Ehristen«, die Unter der Führung von Leffs
ler und Leutheuser stehen« dies ani nicht
gerade wollen. Jhr Jdeal ist nämlich eine

Nationallitche· Sie sind auch bekannt unter

dem Namen die Thüringer-, weil diese Be-

wegung von Thüringen ausging. Das sollen
nun die radikalen Deutschen Christen« sein,
die echten -Heiden«..."

Diese köstlichenSätze haben wir also un-

seren Lesern angeblich deshalb vorenthalten,
um die Deutschen Christen in den Geruch
zu bringen, sie ,,rompilgern« (für die Eth-
mologie« zeichnen nicht wir, sondern der

deutschchristliche Pastor Heinz Dungs von

der ,,Nationalkirche" verantwortlich. Viel-

leicht soll es aber ,,sie pilgern rom« heißen.
Wir überlassen die Entscheidung Philologen
vom Fach).

Nun wirft uns die ,,Nationalkirche" durch
ihren streitbaren Pastor Dungs vor, wir hät-
ten - man denke! — seine Ausführungen in
den Folgen 86 und 86 seines Amtsblattes

nicht berücksichtigt,in denen er zu der Ver-

öffentlichungder ,,dek.« (Deutsch-evangelische
Korrespondenz) Stellung genommen hat. Lei-
der konnten wir das aus dem einfachen
Grunde nicht, weil die Folge 11 unserer
Zeitschrift mit der uns inkriminierten Notiz
am Z. 9. ausgeliefert, am 27. 8. aber bereits

abgeschlossen war- während die genannten
Nummern der ,,Nationalkirche" am 4. bzw.
18. 9. erschienen sind. Außerdem bekennen
wir offen, sowohl die ,,Junge" wie die

,,Nationalkirche" nur gelegentlich und nicht
»dem eignen Triebe« gehorchend in die

Hand zu nehmen.
Diesen seinen Brief an uns hat Herr Pa-

stor Dungs für so wichtig gehalten, daß er

ihn in seiner Zeitschrift veröffentlicht hat.
Dem Ton nach ist er allerdings so, daß er

da hineingehört,weshalb tvir auf eine wört-

liche Wiedergabe dieses christlichen Dokumen·
tes verzichten. Jn der Borbemerkung zu die-

sem Brief in der »Nationall'irche«vom 25.9.
redet der theologische Schriftleiter der »Na-

tionalkirche« vom »Mathilde Ludendorff-
Blatt«, das »die gleichen unklaren und fal-
schen Quellen« gegen die nationalkirchliche
Einung ,,benulzen zu sollen glaubt«- und

appelliert im Nachsalz an seine Kollegen von

der Bekenntnisfrontfakultät, der ,,sogenann—
ten ,Deutscheii«Gotterkenntnis«« doch keine

»quser auf ihre Mühlen« zu liefern, und

bezeichnetdie Kampfweise der »dek« als

,,schmi;ihlichenHandlangerdienst", den ,,alle

diejenigenbedauern werden, die die Gewis-
sensfreiheit und die gegenseitige Achtung als

selbstverständlichesGrundgebot des religiösen
Ningens der Gegenwart ansehen.«

Wir können dem Herrn Pfarrer versichern,
daß wir auf derlei »Handlangerdienste«der

Christen gern und ruhig verzichten und die

zweifelhaften ,,Wasser« von Kirchen aller Al-

tersstufen und Färbungen für unsere.»Müh-
len« nicht henötigen. Das Christentum - ob

arisch oder unarisch - stirbt auch so, -dt.

Schaffensieeude ist das Zeichen freier Menschen Sie ist die richtige Verwendung des wies-

schastlichKostbarsten, das jeder Deutsche besitzt: seiner Arbeitsrast
Teicheudeudoeif (1-931).
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Eingelaufene Bücher und Schriften
Jef Hinderdael: Spiel der großen

Kinder. Roman vom Kriegsausbruch in

Flandern. Holle u. Eo. Verlag, Berlin.
Klar und eindeutig wird hier die Lüge
über angebliche Verbrechen des Deutschen
Heeres in Belgien als solche gekennzeichnet
nnd in treffenden Worten das merkwürdige
Verhalten maßgeblicher belgischer Kreise ge-
tadelt. Da wie im Weltkriege auch heute die

gleichen überstaatlichen Drahtzieher mit ähn-
lichen Mitteln einer Verbreitung der von

Deutschland ausstrahlenden Wahrheit ent-

gegenzuarbeiten suchen, sist das Vuch von

hohem Gegenwartwert. Die künstlerischeGe-

staltung der Geschehnisse wirkt eindringlich
und echt. Was philosophisch und glaubens-
mäßig unklar ist, kann als zeitlich bedingt
gelten, denn in richtiger Erkenntnis würdigte
Hinterdael in der von ihm herausgegebenen
Zeitschrift »De Hollandsche Post« Frau Ma-
thilde Ludendorff als »eine der größten Ge-
stalten des neuen, völkischenDeutschlands«.

Otto Düpow.

Wolsram Vrackmeiert »Sturm und

Veschwörung",Wilhelm LimpertsVerlag- Ber-

lin, kart. 1.80 RM.

Lyrik in der Zeit des völkischenErwachens,
der größten geistigen Revolution, die die

Welt se erlebte! Welche Töne, welche Kraft
erwartet da der erwachende Deutsche vom

Dichteri - Statt dessen - peinlichst geschliffenes
Reimwerk über »Pan", »Die Vegegnung"-
»Schritte in der Nacht« usw. Man sucht den im

Titel angekündigten Sturm und dessen Ve-

schwörung - vergebens. Mag fein, daß das

Gedichtbändchen in einer ruhigen, gesättigten
Zeit seine Würdigung finden würde. Heute
aber — zu schwach. H·—Rehwaldt.

Dr. Ulrike Garbe: »Frauen des Me-

rowingerhauses", Adolf Klein Verlag, Leip-
zig E 1.

In der Reihe der aufschlußreichenSchriften
über Geschichte und Kultur unserer Ahnen ein
bemerkenswerter Beitrag. Mit einigen Vor-

behalten können wir die kleine Schrift emp-

fehlen. H. Nehwaldt.

Antworten der Schriftleitung
Königsberg. — Sie haben vollständig recht.

Der Aufsatz des Grafen Neventlow in der

»Königsberger Allgemeinen stg." v. 6. 9. 88

ist sehr vielen Deutschen aufgefalien. Beson-
ders- ist bemerkt worden- daß der Verfasser
setzt - d. h. nach dem Tode des Feldherrn —-

mitteilt, was ihm der derzeitige Staatssekre-
tär v. Hinlze gesagt hat. Aber selbst solche
Äußerung ändert nichts an den Tatsachen, die
vom Feldberrn über diese Vorgänge festgelegt
sind. Ganz abgesehen davon, steht eine der-

artige Äußerung v. Hintze«s mit dein Wesen
des Feldberrn in einem völligen Widerspruch.
Es ist bekannt, wie vorsichtig und zuruckhal-
tend sich der Feldherr stets über den mut-

maßlichen Erfolg irgendeiner vorzunehmenden
Kriegshandlung ausgesprochen hat. Man

braucht nur an die Meldung, welche der Feld-
herr am 26. 9. 1914 vor der Schlacht von

Tannenberg an die Oberste Heeresleitung
sandte, zu erinnern. Sie lautete: »Noch
menschlichem Ermessen wird der Angriff er-

solgreich sein." Und nun soll sich der Feldherr
ausgerechnet nach den großen und ernsten Er-

fahrungen, die er damals bereits bei der

Offensive in Frankreich gemacht hatte, dem

Staatssekretär v. Hinize gegenüber so geäußert
haben, daß Graf Neventlow in jenem Auf-
satz (nach Hintzes Mitteilung) schreiben kann:
»Als der neue Staatssekretär gleich nach

seinem Amtsantritt zur OHL. gereist war,

fragte er Ludendorff- ob er sicher sei-
mit seiner Offensive einen entscheidenden Sieg
zu erringen. Ludendorff besahte
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diese Frage ohne Einschränkung,
worauf Hintze in Vertrauen und Zuversicht
nach Berlin zurückfuhr.Der Schreiber dieser
Zeilen hörte dieses aus dem Munde des Ad-

mirals von Hinge, mit dem ihn seit Jahr-en
Bekanntschaft verband." (Sperrungen tm

Original.)
Herr v. Hintze muß den Feldberrn ganz

außerordentlich mißverstanden haben; Der-

artige Äußerungen haben absolut keine ge-

schichtliche Beweiskraft, weil sie einen inneren

Widerspruch aufweisen. Noch dazu, wo dem

ganz andere Vewelsmittel und Äußerungen
gegenüberstehen

Allerdings hat der Feldherr in Fong 12
des vorigen Jahres Veranlassung gehabt zu
schreiben:
»Da sich in diesem Jahr (1987) die Ewig-

nisse des Jahres 1917 zum zwanzigsten Male
jähren, so muß dieses Gedenken hekhaltka, um

das Handeln der Obersten Heeresleitung und
im besonderen mein Handeln, herabzusetzen»
Da wir uns dem Jahre 1918 nahen, sa wird

dieses jetzt wohl Gegenstand der Kritik Deut-

scher Kriegführung gegen mirb.«
Das trifft aber nicht auf jenen Aufsatz zu,

der nebenbei bemerkt, auch in der ,,Neuen
Freien Presse« (Wien v. 11. 9. 38) erschienen
ist und somit große Verbreitung gefundenhat.

Jm übrigen verweisen wir Sie auf den

Aufsatz des Feldberrn aus Folge 15 des

vorigen Jahres »Der 9. November«. Lesen
Sie diesen Aufsatz- dann wird sich Ihnen
manches klären. Sie sehen aber aus diesen



Mißverständnissen,wie wichtiges ist, daß das

neue große Werk: ,-,EkichLudendorm sein
Wesen Und Schassen Noch viel weiter im

Voll verbreitet wird-als es schon der Fall
ist. Jn diesem Werk sind auch jene Ereignisse
unantastbar festgehalten.

München- —- vavhh das ist etwas Neues,
aber nichts llnerlvartetes Wir haben nämlich
auch gehört,daß sich verschiedene verflossene
»Mitkämpfer"des Jeldherrm die sich einmal

unter anderen Verhalknsssen seines besonderen
Vertrauens etfkeUten- von denen er sich aber

dann aus sehe eMsteU Und schwerwiegenden
Gründen trennen mußte, ziisammengeschlossen
haben. Diese Herren sollen beabsichtigen,nach
dem Tode des Feldbeern-»dieNotwendigkeit
der Trennung von, ihnen, die er bewirkte, da-

durch unter Beweis zu stellen,daß sie gegen

das Werk des Feldherrw seine Gattin und

den Verlag einen »großen Schlag« fühkk«·
Sie haben sichaber doch vorgenommen, den Ab-

lauf des Trauersahressziiwarten.·Denn solche
,,zarte RücksichtWachssich sehr gut- und die

Zeit hat für sie inzwischengearbeitet, — sie
selbst natürlich im Stillen ebenfalls. Ja, ja,
diese ,,Stillen im Landei Trotz ihrer Stille

sindsie aber»dochlaut genug- so daß sie ihre
sauberen Plane vorzeiti»gverraten. Vielleicht
sind sie atich so überglucklichüber ihre Ein-

fälle, daß sie sie nicht mehr zurückhalten
können und sie hier und da an den Mann

bringen müssen. Aber deswegenwollen wir

die Namen nicht vorzeitig verraten. liber-

kqschungen sind nämlich sehr nett und viel-

leicht werden unsere Leserschen zu Weihnach-
ten von den mit wohlklingenden Namen ge-

zierten Elaboraten dieser Herrenüberrascht
Schiller sagte einmalangesichts einer be-

sonders niederträchtlgeklHandlunglveiset
»Es ist zu verwundern, daß,solche Men-

schen nicht im Gefühl»ihrerNichtswürdigteit
augenblicklich verwesen-

,

Aber von gekränkterEitelkeit und hem-
mungloser liberheblichkelkläßt sich eine Ein-

sicht über eigenes Verhalten natürlich niemals
erwarten- und die kleine Nachsucht läßt solche
Menschen nicht ruhen, bEVVk sie sich nicht auf
ihke Weise abreagiert helka-

Je tiefstehendek nun das Racheiverl sein
wird- UM se sicherer ist es- daß es auf Eben-

bürtige Eindruck macht. Also guten Mut zum
Selbstbildnisi

Breslau. — Jawehii Sie haben vollständig
recht. Der ,Feldberr hat immer wieder auf
die Verbreitung ·der Halbmonatsscheist bin-
gewiesen. Wie richtig diese Mahnung war-

beweist nüchstehetidesSchreiben v. 24. 8. 88.

Der betr. Lesek schreibt:
»ka Wikksamks Werbeschreibenvon Mitte

Juli mit der»nettenDarstellung der über-

staatlichen Bruder habe auch ich erhalten und

mich darüber gefreut. Es ist dringend notwen-

dig, daß geworben wirdl Die Erkenntnisse der

Wahrheit aus dem Hause Ludendorff müssen
tiefer und breiter in die Volksmassen eindrin-

gen, und dazu ist die Halbmonatsschrift »Am
Heiligen Quell« am geeignetsten. Fch selbst
bin erst, obschon seit langen Jahren ein

wirklicher Verehrer des großen Feldherrm
vor rund einem Jahr zur Erkenntnis gekom-
men, und das durch einen ufall. Bei meinem

Bruder, der in seiner Gartnerei einen Ge-

hilfen hatte, der den Quell las, fand ich die

unbeachtet daliegende (Vergessene) Folge 11

des Quells vom Z. Scheiding 1935; ich sah
hinein, war gefesselt, nahm sie mit, las mehr-
ließ mir vom Verlag in München eine Reihe
von Aufklärungschriftenund Bücher kommen

und war von sofort ab überzeugt. So wird
es manch einem gehen, wenn er nur mit
den Dingen erst vertraut ist. Und dafür hat-
meine ich, jeder zu sorgen, der Erkenntnis

gewonnen hat.
Jn diesem Sommer habe ich 8 neue Quell-

Bezieher geworben.·."

Bremen. — Bisher waren doch wohl der

Papst oder Kardinal aulhaber in Fragen
über die Lehre des kat olischen Ehrlstentuins
maßgebend. Wenn sie dem Jesus Juden-
blütigkeitzusprechen, so wird das wohl richtig
sein, denn die Gestalt gehört lediglich der

christlichen Lehre, weil es irgendeine an-

dere, geschichtlich tichhaltige Uberlieserung
einfach nicht gibt. ach den Evangelien gtaber gar keine andere Auffassung mügli .

Der darin zum Ausdruck kommende Sekten-

streit ist kein Beweis jener anderen An-

nahme, denn solchen Sektenstreit hat es nicht
nur im Judentum, sondern bei allen Prie-
sterreligioiien alter und neuer Zeit gegeben.
Aber wenn Sie die oben erwähnten christ-
lichen Autoritäten nicht gelten lassen wollen-
welche haben Sie denn? - Die Evangelien ·

Jhre einzige »Quelle" - sind ja auch von

xbeliebigen Juden oder Christen geschrieben.
Wenn »Sie aber das alles ablehnen, gutl
Dann ist aber jene Frage weder so, noch so
zu beantworten,und es bleibt eben nichts
ubrlg,,wortibernoch zu sprechen wüte, als
die christliche Überlieferung.llbrifensstammt
der TheologeWellhausen gar ncht aus der

»Mottenkiste"- sondern ist ein ganz bedeu-
tender Gelehrter gewesen, ·der auch heute
noch allerseits anerkannt ist.

»

Tangermünde. — Sie dürfen es uns nicht
übelnehmen,wenn wir ihren Brief mit einer
vorgedruckten Karte beantworteten. Es be-
deutet keine Zurücksetzungdes Briefschreibers,
sondern ist einfach aus Gründen der seit-
ersparnis erforderlich. Auf wichtigere Aufru-
gep -usw. antworten wir - falls möglich -

brieflich.
"
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Vor 20 Jahren: 26. 10. 1918 - General Ludendorsfs Entlassung
Um die Urheber jener den Zusammenbruch des Deutschen Heeres Und Volkes besiegelnden

Entlassungzu verbergen, sind — wie stets in solchen Fällen — ,,Quellen" fabriziert, welche dann
von gewissen»Geschichteschreibern in entsprechend geschriebenen »Werken« verwertet wurden.
Heute sind dieseLügen entlarvt. Eine der handgreiflichsten und infamsten bildete die Erfin-
dung von einem ,,Nervenzusammenbruch«des Feldberrn, bei dem dann eine bestimmte juri-
stische «Un...befangenheitkein Merkmal einer Herabsetzung findet. Während sich der von

Spa eintreffende Feldberr bei seiner Ankunft in Berlin am 25. 10. noch überzeugen konnte,
das volle Vertrauen des Kaisers zu besitzen, war die Arbeit jener in der Regierung sitzenden
Vertreterder später vom Feldherrn erkannten überstaatlichenMächte heimlich bereits so weit

gediehen, daß man in der Besprechung bei dem Vizekanzler v. Paher die Maske fallen lassen
konnte. Hatte der Feldherr angesichts jener neuen, die völlige Kapitalation Deutschlands for-
dernden Wilson-Note, die Notwendigkeit des Weiterkäinpfenmüssens vertreten, so zielten dir

Absichten der Regierung eben auf diese völlige Unterwerfung hin, deren furchtbare Folgen
der Feldberr nur zu klar erkannte. Als das Wort »Soldatenehre« im Verlauf jener Be-

sprechung fiel, erwiderte der Vizekanzler v. Paher dem Feldberrn: »Ich kenne keine Sol-
datenehre". General Ludendorff warnte: »Dann werfe ich Jhnen und Ihren Kollegen die

ganze Schmach des Vaterlandes ins Gesicht. Und ich warne Sie, wenn Sie es jetzt so gehen
lassen, dann werden Sie in wenigen Wochen den Bolschewismus im Lande haben." Paher
meinte: »Nun, nun, Ew. Exzellenz, ich hege diese Befürchtung nicht. Die Beurteilung der

Verhältnisse müssen Sie mir schon überlassen, das verstehe ich nun besser." Die Zwecklosigkeit
der Fortsetzung des Gespräches erkennend, brach der Feldherr es kurz ab. Nach solchen
ernsten Eindrücken erklärte der Feldherr den ihn erwartenden Herren in tiefer innerer Er-

regung: »Es ist nichts mehr zu erhoffen, Deutschland ist verloren!« Am Morgen des 26· 10.

schrieb der Feldberr sein Abschiedsgesuch, dessen Absendung der Generalfeldmarschallv.Hinden-
burg verhinderte, indem er bat, den Kaiser und das Heer nicht zu verlassen. Der Feldherr
schrieb über diese Vorgänge: »Ich willigte nach längerem inneren Kampf ein. Jch gewann
die lli2erzeugung, ich müsse meine Stellung behalten, und schlug dem Generalfeldmarschall
vor, nochmals den Versuch zu machen, den Prinzen Max zu sprechen. Dieser nahm uns nicht
an. Er war noch krank. Während ich auf diesen Bescheid wartete, meldete mir Oberst
v. Haeften, die Regierung hätte bei Seiner Majestät meine Verabschiedung erwirkt, als

äußerer Anlaß würde der vorher erwähnte Armeebefehl vorgeschülztwerden. Seine Majestät
würde mich gleich in das Schloß Bellevue befehlen. Jch war über nichts mehr etftFlUUtUnd

gab mich für meine Person keinem Zweifel hin· Bereits während des Gesprächs mit Oberst
v. Haeften wurden wir plötzlichzu ungewohnter Stunde zu Seiner Majestät befohlen. Auf-der

Fahrt vom Generalstabsgebäude nach dem Schlosse Bellevue sagte ich dein«GenerFilfeld-
marschall das eben Gehörte. Später erfuhr ich, daß Prinz Max bei Seiner Majestätfur den
Fall meines Verbleibens die Kabinettsfrage gestellt haben soll. Der Kaiser war, im Vergleich
zum Vortage wie umgewandelt, er äußerte, nur zu mir sprechend, sich namentlichgegen den

Armeebefehl vom 24. abends. Es folgten einige der bittersten Minuten meines Lebens. Jch
sagte Seiner Majestät in ehrerbietiger Weise, ich hätte den schmerzbeben,Eindruck be-

kommen, daß ich nicht mehr Sein Vertrauen besäße und daher aller-untertänigstbäte, mich
zu entlassen. Seine Majestät nahin das Gesuch an. Jch fuhr allein zuruck;«Seine Majestät sah
ich nicht wieder. Ich sagte nach der Rückkehr in, das Generalstabsgebaudemeinen Herren-
darunter auch Oberst v. Haeften, in tiefer Sorge- m 14 Tagen hatten wir keinen Kaiser mehr.
Auch sie waren sich darüber klar. Am 9. November waren Deutschland und Preußen
Republik·" ,

Später hat der Feldherr diese Niederschrift in den ,,Kriegserinnerungen" ergänzt und dabei

u. a. ausgeführt: »Als ich sagte, Ew. Majestät, ich muß gebenzantwortete der Kaiser: Sie

tun mir einen Gefallen, wenn Sie gehen, denn ich muß mir init Hilfe der Sozialdemokratie
ein neues Reich aufbauen! Daraus ersehen Sie- wie dieser Moiiarch getäuschtist..." Hatte

doch diese Sozialdemokratie im »Vorwärts« verkünden lassen: Deutschlandsoll, das ist unser
fester Wille als Sozialisten, seine Kriegsflagge für immer streichen- Ohne sie das letztetFIUl
siegreich heimgebracht zu haben." Der Freimaurer Prinz v. Baden sagte bezeichnenderweise:
»Was Sie heute in Deutschland, im Reiche sowie in den Bundesftaaten erleben, ist du»s
Ergebnis einer stillen- unterirdischen Bewegung vieler Jahre-« Le.

Verantwortttchet Schnitt-lut- Wstttr Nod-. Für Anzeing and Viidek remain-pur Van» v nein-un
Beide München19, Romanstr. 7. D A. s. Viertelj. 74 280. B. st. ist Anzelgenpreisllste Nr. 7 gültig. Rotationdrurk

bei Kunst im Druck, Müllersr Co« München. Alle den Inhaltder Zeitschrift betreff. Fragen u. Einsendungen sindaa

Ludendorfss Verlag G.m.b.H., München 19, Nomanstr. 7, Abt. Schriftleltung, zu richten. - Für unverlangt ringe-

sandte Manuskripte, Bücher, Bilder u. dgl· wird keine Gewähr geleistet- FeUWf det Schriftlettungt München 66264.
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